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Die Nebelhexe vom Central Park

Sie wollte herrschen und beherrschen, wollte Herrin sein über Leben und Tod, und sie wollte, daß die Menschen Angst vor ihr hatten.

All das würde sie erreichen, denn sie war grausam und böse, hinterlistig und gemein. Sie war eine Teufelsbraut, eine Hexe, vor der man sich in acht nehmen mußte.

Sie hatte sich den Central Park, New Yorks grüne Lunge, als Jagdrevier ausgesucht, deshalb würde sie in die Geschichte eingehen als Sesima, die Nebelhexe vom Central Park.


»New York!« sagte Jerry King aufgeregt. »Wow! Dort unten ist es! Sieh nur! Wahnsinnig! Super! Spitze!«

Matt Hensley grinste. »Na, na, na, krieg dich wieder hin, Mann! Du flippst ja richtig aus!«

»Ist ja auch zum Ausflippen«, gab Jerry King zurück, während er fasziniert durch das Bullauge des Flugzeugs schaute. »Diese riesigen Dimensionen… Man hat das Gefühl, diese Stadt hört überhaupt nicht auf.«

»Deshalb wird sie auch ›The Big Apple‹ genannt«, erklärte Matt Hensley. Er spielte gern den Coolen, Klugen, über alles Erhabenen, dabei war er mindestens genauso aufgeregt wie sein Freund.

»All die vielen Wolkenkratzer… gewaltig«, stöhnte Jerry ehrfürchtig.

»Man kennt das doch schon aus dem Fernsehen.«

»Aber in natura sieht das alles noch viel imposanter aus«, stellte Jerry aufgewühlt fest.

»Es ist der absolute Überhammer! Ich bin hin und her gerissen!«

Matt lachte. »Und dabei sind wir noch nicht einmal gelandet.«

»Von hier oben sieht die Stadt so sauber aus. Wieso behaupten manche Leute, dies wäre der größte Misthaufen der Welt?« fragte Jerry. Er war rothaarig und sommersprossig, und seine Schneidezähne standen schief.

»Jeder, der bekannt und beliebt ist, hat auch Freunde und Neider. Das trifft auch auf New York zu.«

Die Maschine setzte zur Landung an. Jerry King lehnte sich zurück und flüsterte: »New York, wir kommen!«

Als sie aufgesetzt hatten, wandte sich Jerry an seinen Freund. »He, soll ich dir was verraten? Ich bin unbeschreiblich glücklich.«

»Das ist die beste Voraussetzung für einen gelungenen Urlaub«, gab Matt Hensley zurück. Er strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und öffnete den Gurt, als die Schrift über ihnen erlosch. »Hoffentlich laden sie unser Gepäck jetzt nicht in eine Maschine um, die nach Kopenhagen oder Buenos Aires fliegt«, brummte er. »Ist alles schon dagewesen.«

Jerry King taumelte selig hinein in diese neue, fremde Welt. Er ging wie auf Wolken und bestaunte alles mit großen Augen, wie ein Kind, das vor dem weihnachtlich dekorierten Schaufenster eines Kaufhauses steht.

Jerry und Matt waren 18.

Matt hatte schon einiges von der Welt gesehen: Portugal, Türkei, Griechenland, Marokko, Malediven… Nach New York kam auch er zum erstenmal. Er hatte sich mit der entsprechenden Literatur gut auf diese Reise vorbereitet.

Jerry, der bisher kaum mal aus dem Londoner Stadtteil Waterloo herausgekommen war, verließ sich ganz auf seinen reiseerfahrenen Freund. Er würde alles tun, was Matt sagte, weil Matt einfach alles besser wußte.

Sie hatten ihre wenigen Ersparnisse zusammengekratzt und sich ein Flugticket gekauft. Mit wenig Geld kann man keine großen Sprünge machen, aber in den zwei Wochen, die vor ihnen lagen, würden sie New York besser kennenlernen als ihre Heimatstadt London.

»Übernachtet wird unter freiem Himmel«, hatte Matt gesagt, als die Reise sich noch im Planungsstadium befand. »Für Unterkünfte geben wir keinen Cent aus. Mit dem Geld, das wir uns dadurch sparen, kaufen wir uns lieber etwas zu futtern.«

Sie holten sich ihre Rucksäcke und verließen den John F. Kennedy International Airport per Anhalter. Der Mann, der sie in seinem klapprigen Dodge mitnahm, war sehr freundlich. Er hatte eine Schwester, die in London lebte, aber kein Geld, um sie mal zu besuchen.

»Der Flug ist doch erschwinglich«, sagte Jerry.

»Für euch«, erwiderte der Mann. »Ihr seid jung und frei und ungebunden. Ihr habt keine Familie und jeden Tag vier hungrige Mäuler zu stopfen. Wenn ich zu meiner Schwester nach London fliege, hat meine Familie nichts zu beißen.«

»Das ist natürlich etwas anderes«, meinte Jerry.

Der Mann warf sie mitten in Brooklyn raus und wünschte ihnen einen schönen Aufenthalt in New York.

Sie blieben in Brooklyn, trampten durch den riesigen Bezirk, und Matt konnte seinem Freund vieles zeigen und erklären. Am Abend aßen sie Fish and Chips und tranken Coke.

»Und wo legen wir unser müdes Haupt hin?« erkundigte sich Jerry.

»Es wird sich schon was finden«, antwortete Matt zuversichtlich.

Sie begaben sich zum East River, und Matt entdeckte ein verfallenes Lagerhaus, das bestimmt nicht mehr benützt wurde. Niemand konnte etwas dagegen haben, wenn sie die Nacht darin verbrachten.

Die Fensterscheiben waren eingeschlagen, das Tor war aus den Angeln gehoben, im Dach gab es große Löcher.

»Ich habe schon mal vornehmer logiert«, ließ Jerry mit gerümpfter Nase verlauten.

»Was willst du? Das Waldorf-Astoria können wir uns nicht leisten«, erwiderte Matt. »Die Mauern stehen, und wir haben ein Dach überm Kopf, für den Fall, daß es regnet.«

»Ein Dach überm Kopf? Du machst Witze. Kein Emmentaler hat mehr Löcher als dieses Dach.«

»Möchtest du um diese Zeit noch durch die Gegend rennen und lieber eine andere Unterkunft für uns suchen? Ich bin müde, und ich werde hier schnarchen wie ein Bär, der seinen Winterschlaf hält.«

Sie stolperten über einen Schuttberg.

»Hier zieht es wie in einem Vogelhaus«, stellte Jerry fest.

Matt wandte sich ihm zu. »Es wird nicht gemeckert, okay? Wir nehmen es, wie es kommt, so ist es abgemacht. In Marokko hatte ich Schlangen und Skorpione als Nachbarn. Hier ist höchstens mit ein paar Ratten und Mäusen zu rechnen.«

Matt fand eine geschützte Stelle und rollte seinen Schlafsack aus und kroch hinein.

»Gute Nacht«, brummte er.

»Womit möchten Eure Lordschaft morgen früh geweckt werden? Mit Tee oder Kaffee?« erkundigte sich Jerry.

»Mit guter Laune und etwas mehr Optimismus«, antwortete Matt. Kurz darauf hörte Jerry die tiefen, regelmäßigen Atemzüge seines Freundes.

Die Nacht hatte viele fremde Geräusche, die Jerry nicht zur Ruhe kommen ließen. Hier knisterte es, dort knackte oder knirschte es. Die Ruine schien von unheimlichem Leben erfüllt zu sein.

Manchmal zuckte Jerry nervös zusammen, und sein Blick versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Sein Körper war zwar müde, aber sein Geist kam nicht zur Ruhe.

Je mehr er sich auf die geisterhaften Geräusche konzentrierte, desto mulmiger wurde ihm. Die Kriminalität war in New York erheblich höher als in London. Die Wahrscheinlichkeit, hier überfallen und ausgeraubt zu werden, war groß, wenn man sich in solche Ecken wagte.

Sehr viel war bei ihnen nicht zu holen, aber für jemanden, der überhaupt nichts besaß, wäre der Griff in ihre Geldbörse, die sie an einem Lederriemen um den Hals trugen, doch zufriedenstellend ausgefallen. Es kommt immer darauf an, von welcher Warte aus man die Dinge betrachtet, sagte sich Jerry.

Die Müdigkeit übermannte ihn schließlich doch, und als er mit aufgerissenen Augen hochschreckte, war die Nacht vorbei - und nichts war passiert.

»Gut gepennt?« erkundigte sich Matt. Sein Schlafsack war bereits zusammengerollt, er war gewaschen, rasiert und gekämmt.

»Wann hast du denn Morgentoilette gemacht?« staunte Jerry. »Und wo?«

»In einem der Lagerhäuser gibt es ’nen Lokus und ’ne prima Waschgelegenheit. Sogar ’n Spiegel ist vorhanden. Steh endlich auf, du Faulpelz. New York wartet auf uns.«

Nachdem auch Jerry die Toilette aufgesucht hatte, aßen sie an einem Kiosk, direkt am East River, trockene Hörnchen und tranken schwarzen Kaffee dazu.

Hafenarbeiter, kraftstrotzende Kerle, tranken Schnaps, erzählten sich deftige Witze und unterhielten sich mit den jungen Tramps aus Good Old England.

»Siehst du«, sagte Matt, als sie weiterzogen, »das ist es, was ich brauche. Man ist mitten unter ihnen, man gehört irgendwie dazu, wird akzeptiert. Hier wirst du von keiner sterilen Tourismusmaschinerie von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten weitertransportiert, hier gibt es keine synthetische Freundlichkeit, sondern unverfälschte Herzlichkeit. So macht das Reisen Spaß. Dafür mache ich gern mal hier und da Abstriche.«

Sie begaben sich nach Manhattan hinüber, und Jerry bestaunte die hohen Gebäude und die tiefen Schluchten dazwischen.

»Daß Menschen so etwas Gigantisches schaffen können«, sagte er überwältigt. »Man kommt sich zwischen diesen Wolkenkratzern klein wie eine Ameise vor.«

»In Babylon wollten die Menschen bloß einen Turm bauen und haben es nicht geschafft. Hier stehen Hunderte.« Sie sahen den Broadway, bestaunten die großen Kinos und Musical-Theater, durchwanderten die Wallstreet, wo das große Geld zu Hause war, sahen sich das FBI-Distriktgebäude und die »Zigarrenkiste« der UNO an, fuhren auf das Empire State Building und berührten die dicken Kanonen im Battery Park.

Die Eindrücke, die auf sie einstürmten, waren so mannigfaltig, daß Jerry befürchtete, das alles unmöglich behalten zu können. »Wenn ich nach zwei Wochen nach Hause komme, werde ich mich an überhaupt nichts erinnern«, sagte er. »Ich hätte einen Fotoapparat mitnehmen sollen.«

»Damit man ihn dir klaut? Kauf dir hin und wieder eine Ansichtskarte, das ist billiger.«

Wieder wurde es Abend. Die Freunde saßen in einem Hamburgerrestaurant. Auf dem Nachbartisch blieb ein halber Cheeseburger liegen. Matt holte ihn sich, bevor er von der kaffeebraunen Schönheit, die die Tische abräumte, weggeworfen wurde.

»Möchtest du mal beißen?« fragte Matt und hielt dem Freund den Cheeseburger hin.

Jerry schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wer daran herumgeknabbert hat.«

»Den Leuten geht’s zu gut«, brummte Matt und biß herzhaft in den ergatterten Cheeseburger. Er zwinkerte dem Mädchen zu, das die Tische saubermachte. »Hey, Honey, wann hast du Feierabend?«

»In zwei Stunden«, antwortete sie und bleckte ihre blitzweißen Zähne.

»Mein Freund und ich sind extra deinetwegen von London herübergejettet. Wie wär’s, wenn du mit uns ausgehen würdest?«

»Hört sich gut an«, sagte das Mädchen.

Matt warf seinem Freund einen aufgeregten Blick zu. »Ehrlich?« fragte er die Dunkelhäutige. »Du wärst bereit, mit uns einen draufzumachen?«

»Warum nicht? Ihr seid zwei nette Jungs.«

»O ja, Baby, das sind wir, das sind wir wirklich. Wir werden dir das auch ordentlich beweisen. Jerry und ich -mein Name ist Matt - holen dich in zwei Stunden ab, okay? Und dann zeigst du uns dein New York, abgemacht?«

»Einverstanden«, antwortete das Mädchen. »Da wäre nur noch eine Kleinigkeit, auf die ich euch fairerweise aufmerksam machen muß: Ich bin verlobt.«

Matt winkte gönnerhaft ab. »Wir können schweigen, Süße.«

»Mein Verlobter ist Boxer und schrecklich eifersüchtig«, sagte das Mädchen. »Vor zwei Wochen wollte ein hübscher Junge mit mir ausgehen. Jim hat das spitzgekriegt und…«

Jerry schluckte. »Und?«

»Erspart mir die Einzelheiten. Es geht ihm immer noch schlecht.«

»Wenn das so ist…«, krächzte Jerry, »würde ich vorschlagen…«

»Bis in zwei Stunden also«, sagte Matt. »Komm. Jerry, wir gehen.«

Auf der Straße starrte Jerry seinen Freund an. »Verdammt, bist du lebensmüde? Willst du dich wirklich mit diesem Mädchen treffen?«

»Aber nein, ich habe doch nur den Schein gewahrt. Sie wird darüber hinwegkommen, daß wir in zwei Stunden nicht vor dem Hamburgerladen auf sie warten«, gab Matt grinsend zurück, und Jerry atmete erleichtert auf.

Diesmal wollten sie im Central Park übernachten.

Das war eine folgenschwere Entscheidung…

***

Man konnte sie als Höllentrio bezeichnen: Tucker Peckinpah, Cruv und Morron Kull. Sie gehörten und wohnten seit neuem zusammen, der besessene Industrielle, der nachgemachte Gnom und der Dämon.

Peckinpah wurde von der schwarzen Macht beherrscht. Er stand nach wie vor unter dem Einfluß eines Bronzedrachen, den ihm die Dämonin Amphibia geschenkt hatte, doch keiner seiner Freunde wußte es.

Und Cruv war nicht Cruv, sondern ein Duplikat, das das Höllenwesen Nalphegar angefertigt hatte. Den echten Cruv, das Original, hatten sie abgezogen.

Nalphegar hatte versprochen, Cruv I an einen sicheren Ort zu bringen, damit ihm nichts zustieß, denn das Duplikat konnte nur so lange existieren, wie es das Original gab.

Morron Kull verbarg sich in Tucker Peckinpahs großem Haus, und der Industrielle tat alles, was der Dämon ihm auftrug- auch aus Dankbarkeit, denn Morron Kull hatte ihm das Leben gerettet. Wenn es nämlich nach Nalphegar gegangen wäre, hätte es Peckinpah nicht mehr gegeben, denn der gehörnte Schwarzblütler hatte den Industriellen zu einem grausamen Tod verurteilt.[1] Kull hatte Tucker Peckinpah für sich beansprucht, und Nalphegar, der nicht scharf auf ein Kräftemessen gewesen war, hatte ihn dem Dämon überlassen.

Ein so ungleiches Trio hatte es wohl noch nie gegeben. Morron Kull versprach sich sehr viel von dieser geheimen Verbindung, die zuletzt in einem Sieg über das Ballard-Team gipfeln sollte.

Cruv II riß plötzlich erschrocken die Augen auf, sein häßliches Gesicht verzerrte sich, und ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle.

Morron Kull sah ihn finster an.

»Was ist mit dir?« fragte Tucker Peckinpah. Wenn sie allein waren, duzten sie sich, schließlich waren sie Höllenkomplizen.

Cruv wurde blaß und zitterte. Große Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

»Verdammt!« stieß Peckinpah nervös hervor. »Was hat er?«

Die Frage galt Morron Kull, doch der wußte darauf auch keine Antwort.

»Ich… sterbe…!« röchelte der Gnom. »Es… bringt mich… um!«

»Was?« fragte Tucker Peckinpah aufgeregt. »Was bringt dich um?«

»Das Original! Es begeht Selbstmord!« stöhnte Cruv II.

***

»Hier?« fragte Matt Hensley seinen Freund. Er wollte vermeiden, daß Jerry King sich wieder über die schlechte Unterkunft beklagte.

»Ist mir recht«, antwortete Jerry. »Alles ist mir recht. Du bist der Boß.«

»Gestern hast du gemeckert.«

»Meine Güte, darf man denn überhaupt nichts sagen? Hier ist es okay, ich finde es richtig idyllisch. Der Baum breitet schützend seine Arme über uns aus, die Büsche geben guten Sichtschutz, die Bodenmulde vermittelt ein Gefühl der Geborgenheit. Ich bin zufrieden.«

»Gott sei’s getrommelt und gepfiffen«, sagte Matt und nahm seinen Rucksack ab.

»Ist eine faszinierende Stadt, dieses New York«, bemerkte Jerry. »Ich glaube, sie läßt sich mit keiner anderen Stadt auf der Welt vergleichen.«

Matt grinste. »Was hast du denn schon von der Welt gesehen?«

»Nichst, aber das wird sich ändern. Sobald ich wieder ’n bißchen Geld habe, sehe ich mir Tokio an.«

»Würde mich auch reizen. Nimmst du mich mit?«

»Aber immer.«

Sie bereiteten sich auf die Nacht vor und sprachen dabei über die Reisen, die sie nacheinander machen würden.

»Eine Weltumseglung wäre auch nicht schlecht, aber wo nimmt man ein Schiff her?« überlegte Matt.

»Vielleicht ergibt sich mal die Gelegenheit, mitzufahren«, meine Jerry und schob die Hände unter seinen Kopf. Er lag auf dem Rücken, der Schlafsack umhüllte ihn warm, und durch die Baumkrone funkelten die Sterne wie Diamantsplitter auf schwarzem Samt.

»Ich liebe dieses Leben«, sagte Matt zufrieden.

»Ja«, pflichtete ihm Jerry bei, »so ließe es sich eine ganze Weile aushalten -wenn es das blöde Geld nicht gäbe.«

»Weißt du, was Nestroy gesagt hat?«

»Wer zum Teufel ist Nestroy?«

»Ein bekannter Schauspieler und Bühnendichter. Er ist schon lange tot. Er sagte: Die Phönizier haben das Geld erfunden - aber warum so wenig?«

»Da hat er recht. Warum so wenig?« stimmte Jerry zu. Plötzlich setzte er sich ruckartig auf. »Matt, da ist jemand!«

Auch Matt hatte die verräterischen Geräusche gehört. Er bedeutete seinem Freund, sich ruhig zu verhalten. Dennoch flüsterte Jerry: »Vielleicht ein Mugger.«

Matt schälte sich vorsichtig aus dem Schlafsack. Jerry sah in der Hand des Freundes das Fahrtenmesser blinken und biß sich auf die Unterlippe. Ihm fiel ein, daß es allgemein hieß, man solle dem Central Park nachts fernbleiben, weil sich dort zuviel lichtscheues Gesindel herumtrieb.

Junkies raubten jeden aus, den sie erwischten, denn sie brauchten ständig Geld für den nächsten Schuß.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, in diesem riesigen Park zu übernachten.

»Sei Vorsichtig mit dem Messer!« raunte Jerry. »Wenn du jemanden verletzt, kriegen wir eine Menge Ärger.«

»Ich habe das Recht, mich zu verteidigen«, gab Matt zurück und schlich davon. Er verschwand hinter den Büschen.

Jerry öffnete den Reißverschluß seines Schlafsacks, um schneller abhauen zu können, falls dies nötig sein sollte. Selbstverständlich würde er nur mit Matt fliehen und nicht allein. Er ließ keinen Freund im Stich.

Ein heiserer Schrei ließ Jerry heftig zusammenzucken. Hatte ihn Matt ausgestoßen? Jerry sprang auf und tänzelte nervös und unschlüssig von einem Bein aufs andere. Was sollte er tun? Wie sollte er sich verhalten?

Blätter klatschten. Zweige pfiffen -und dann erschien Matt mit einem zerfledderten dürren Mann, den er am Kragen festhielt. Es sah aus, als würde der heruntergekommene, bartstoppelige Typ in seiner Kleidung hängen.

»Matt, wer ist das?« stieß Jerry aufgeregt hervor.

»Intelligente Frage«, knurrte der Freund. »Woher soll ich das denn wissen? Fest steht jedenfalls, daß er uns beobachtet hat.« Der Mann hielt sich an dem Baum fest, gegen den ihn Matt stieß. Eingeschüchtert blickte er auf das Messer.

»Es ist keine Kunst, Joe Clubber den dürren Hals durchzuschneiden«, sagte der Penner. Er roch nach billigem Fusel.

»So, du bist also Joe Clubber«, sagte Matt unfreundlich.

»Ganz recht.«

»Und warum hat uns Joe Clubber beobachtet?« fragte Matt hart. »Um uns zu bestehlen, wenn wir schlafen?«

»Joe Clubber ist kein Dieb!« wies ihn der Penner energisch zurecht. »Er ist ein Taugenichts, ein Säufer und ein Bettler, aber kein Dieb.«

Matt packte ihn und riß ihn derb herum. »Warum hast du uns beobachtet? Was willst du von uns?«

»Joe Clubber hat euch nur angesehen, ohne jeden Hintergedanken. Da ist doch nichts dabei.«

»Das kaufen wir dir nicht ab, Mann. Los, sag uns die Wahrheit! Was willst du von uns?«

»Laß ihn, Matt«, schaltete sich Jerry ein. Er hatte erkannt, daß Joe Clubber ein harmloser Irrer war. »Steck das Messer weg, er hat Angst davor.«

Der Penner rollte die Schultern und grinste schief. »Joe Clubber hat niemals richtig Angst, aber ein Messer ist schon ein höchst unerfreulicher Anblick.«

»Mann, redet der geschwollen.« Matt ließ das Messer verschwinden. »Würdest du uns jetzt endlich erklären…«

»Joe Clubber wundert sich über euch«, behauptete der Zerfledderte.

»Wieso?« wollte Matt wissen.

»Weil Ihr hier seid«, antwortete der Penner.

»Dachte Joe Clubber etwa, wir würden im Hilton oder im Carlton absteigen? Dafür fehlt uns das nötige Kleingeld. Wir sind fast so arm wie Joe Clubber, deshalb pennen wir hier. Ist dieser Baum vielleicht für Joe Clubber reserviert?«

»Oh, nein, nein, Joe Clubber schläft lieber in der Unterführung, dort ist er geschützt.«

»Joe Clubber hat einen ganz gewaltigen Zacken weg!« stellte Matt verdrossen fest.

»Ein armer Irrer, Matt«, beschwichtigte ihn Jerry. »Joe, laß mich mit ihm reden.«

»Wenn du meinst…«

»Warum hast du uns also heimlich beobachtet?« wollte Jerry wissen. Er sprach sanft, damit der einfältige Penner sich nicht in sein Schneckenhaus zurückzog.

»Zuerst wunderte sich Joe Clubber über eure Anwesenheit, dann überlegte er, ob er euch nicht warnen sollte.«

»Warnen? Vor wem?« fragte Jerry.

»Wenn ihr den Nebel seht, müßt ihr fliehen. Er ist gefährlich. Joe Clubber braucht nicht fortzulaufen, denn ihm kann nichts passieren.« Der Penner tippte sich an die Stirn. »Joe Clubber hat einen besonderen Schutz. Der Geisternebel mag solche Menschen nicht.«

»Du meinst… Menschen, die nicht ganz richtig im Kopf sind?« fragte Jerry.

Der Penner zuckte die Schultern. »Jeder ist, wie er ist. Joe Clubber ist eben so. Deshalb darf er sich auch gefahrlos im Park aufhalten. Ihm wird nichts geschehen. Der Geisternebel macht einen Bogen um ihn. Er tötet andere, aber niemals Joe Clubber.«

»Joe Clubber sollte sich verziehen«, sagte Matt unwillig. »Wir sind an seiner verrückten Geschichte nicht interessiert.«

»Der Tod geht um im Central Park!« sagte der Penner dumpf. »Er ist häßlich, hat Krallen und strähniges weißes Haar.«

Jerry überlief es kalt. »Hast du ihn gesehen?«

Der Zerfledderte nickte eifrig. »Joe Clubber kennt sogar seinen Namen: Sesima.«

»Verdammt, Jerry, wie lange willst du dir diesen Schwachsinn denn noch anhören?« fragte Matt ungeduldig. »Warum sagst du nicht endlich, Joe Clubber möge hingehen, wo der Pfeffer wächst.«

»Sei nicht so hart. Vielleicht ist etwas dran an dem, was er sagt.«

»Der tickt doch nicht richtig, das hat er selbst zugegeben. Mann, Jerry, vorhin sprach er von einem Geisternebel, und nun hat dieser Nebel schon Krallen, Haare und einen Namen. Merkst du denn nicht, daß das alles die Ausgeburt eines kranken Hirns ist?«

Jerry legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht recht, Matt. Irgend etwas sagt mir, daß an seiner Geschichte was dran ist.«

»Dann bist du genauso verrückt wie er und hast von Sesima ebenfalls nichts zu befürchten, denn der grausame Killergeist holt sich nur Opfer, die bei klarem Verstand sind.«

Jerry schluckte. »Du solltest dich darüber nicht lustig machen, Matt.«

»Es ist nicht ratsam, hier zu schlafen«, sagte der Penner.

»Würde Joe Clubber endlich den Schnabel halten, bitte?« fuhr ihn Matt an. »Freundchen, du gehst mir nicht nur auf die Nerven, sondern raubst mir meinen kostbaren Schlaf. Wir haben morgen wieder ein volles Programm zu absolvieren. Da heißt es fit sein. Wenn sich Joe Clubber nun empfehlen würde, wären wir ihm sehr dankbar. Er kann morgen früh ja auf einen kleinen Plausch vorbeikommen.«

Der Penner ging, und kopfschüttelnd sagte er: »Es ist nicht gut, hier zu übernachten, nicht gut…«

»An den erinnerst du dich bestimmt noch, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Matt Hensley und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Geisternebel. So ein Quatsch.«

»Vielleicht sollten wir unsere Siebensachen zusammenpacken und die Nacht woanders verbringen.«

»Kommt doch überhaupt nicht in Frage. Du hast selbst gesagt, daß es dir hier gefällt. Menschenskind, laß dich doch von keinem Verrückten kopfscheu machen.« Matt kroch wieder in den Schlafsack. »Wir werden hier ruhen wie die Götter. Vergiß nicht, das Licht auszumachen, bevor du zu Bett gehst. Das Fenster kannst du offen lassen.«

Jerry setzte sich und umklammerte seine Knie mit den Armen. »Gibt es so etwas wie einen sechsten Sinn, Matt?«

»Schon möglich. Wir unterhalten uns morgen darüber, okay?«

»Ich möchte, daß wir jetzt darüber reden«, sagte Jerry bestimmt.

Matt hatte sich auf die andere Seite gewälzt, nun drehte er sich schwer seufzend wieder um. »Du möchtest mir sagen, daß dein sechster Sinn eine Gefahr wittert.«

»Richtig.«

»Und wieso meldet mir mein sechster Sinn nichts? Wenn dir Gefahr droht, verschont sie ja wohl auch mich nicht. Schließlich hängen wir wie Kletten zusammen.«

»Wenn wir schon nicht von hier fortgehen, sollten wir wenigstens abwechselnd Wache halten.«

Matt setzte sich ärgerlich auf. »Das ist nicht dein Ernst. Ich habe doch keinen Vogel! Junge, hier ist alles in bester Ordnung. Es gibt keinen unheimlichen Geisternebel, okay? Deshalb fände ich es idiotisch, wenn wir uns abwechselnd die Nacht um die Ohren schlügen. Glaub mir, es gibt dafür überhaupt keine Notwendigkeit.«

Jerry sah ihn stumm an, und Matt wußte, daß sein Freund in dieser Nacht kein Auge zumachen würde, wenn er sich nicht bereit erklärte, sich die Wache mit ihm zu teilen.

»Also gut«, gab er sich geschlagen. »Hau dich aufs Ohr, ich übernehme die erste Wache. In zwei Stunden wecke ich dich. Zufrieden? Weißt du, was ich morgen früh als erstes tue? Ich suche Joe Clubber und schlage ihm ein blaues Auge.«

***

Mehlig-weiß kroch der Nebel über den Boden. Er bewegte sich schlängelnd, mal in diese, dann wiederum in eine andere Richtung, als könne er sich für keine bestimmte Richtung entschließen - oder als würde er etwas suchen.

Sonderbare Geräusche entstiegen ihm. War es ein Ächzen? Ein Schmatzen? Ein Keuchen? Dieses Nichts aus feuchter Luft war etwas, das sich nur sehr schwer begreifen ließ. Es war ein Wesen unheimlichster Art, gefährlich, tückisch, tödlich.

Was da durch den nächtlichen Central Park schwebte und kroch, war Sesima, die Nebelhexe!

***

Eine Hand legte sich auf Jerrys Schulter. Er schreckte hoch. »Beruhige dich, ich bin es«, sagte Matt leise. »Die zwei Stunden sind um. Ich habe keine besonderen Vorkommnisse zu melden. Nun bist du an der Reihe.«

»Leihst du mir dein Fahrtenmesser?«

»Hier. Es ist zwar nicht so groß wie das von Crocodile Dundee, aber zum Fingernägelreinigen eignet es sich hervorragend.«

Matt rollte sich in seinen Schlafsack und war sofort weg. Er hatte mal gesagt, er könne sogar im Stehen schlafen, und Jerry glaubte ihm das.

Zwei Stunden lagen nun vor Jerry. Hoffentlich gingen sie ebenso ereignislos herum. Er dachte an Joe Clubber, den armen Irren. Er hatte Mitleid mit solchen Leuten. Ob Joe immer schon verrückt gewesen war oder es eines Tages geworden war?

Ringsherum ragten die Sky Crapper von Manhattan auf. Vielerorts brannte Licht. Eine Stadt wie New York schläft niemals ganz. Ein Teil davon ist immer wach.

Jerry war froh, sich entschlossen zu haben, mit Matt diese Reise zu machen. Ihm gefiel es hier noch besser, als er es erwartet hatte. Das außergewöhnliche, gleichermaßen aber auch undefinierbare Flair dieser Stadt hatte ihn eingefangen. Für ihn stand heute schon fest, daß es nicht bei diesem einen Besuch bleiben würde. Er würde wiederkommen. Vielleicht sogar mit seiner Familie, wenn er es sich leisten konnte.

Lautlos schob sich der helle Nebel auf die Büsche zu. Jerry sah es nicht.

Er blickte in eine andere Richtung. Die Idee, abwechselnd Wache zu halten, fand er nicht nur gut, sondern wichtig. Dieser Joe Clubber hatte ihn mit seinem Geschwafel beunruhigt.

Hoffentlich entdeckt uns der Geisternebel nicht, dachte Jerry und stand auf.

Das Weiße, Kriechende zog sich sofort zurück, »duckte« sich, breitete sich unter den Büschen aus und verhielt sich reglos.

Jerry schaute sich mit verschlafenen Augen um. Matt hatte ihn geweckt, als er gerade besonders tief schlief. Barbarisch war das gewesen.

Jerry gähnte herzhaft und vertrat sich die Beine. Der unheimliche Nebel beobachtete ihn, richtete sich auf, schob sich an Zweigen und Blättern hoch, und ein grausames Augenpaar erschien.

Es verfolgte Jerry King überallhin. Der Junge entfernte sich ein Stück von seinem schlafenden Freund und pumpte die kühle Nachtluft tief in seine Lungen.

Er fand, daß die Luft hier anders roch als daheim im Hyde Park. New York war in keiner Hinsicht mit London zu vergleichen.

Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, es kroch ihm über die Wirbelsäule und breitete sich als Gänsehaut über seinen ganzen Rücken aus.

Er fühlte sich angestarrt, belauert. Er drehte sich um und ließ mißtrauisch seinen Blick schweifen - sehr langsam, sehr gründlich.

Befand sich der Geisternebel in der Nähe? Jerry leckte sich nervös die Lippen. Eines steht fest, dachte er, morgen übernachten wir woanders. In den Central Park lege ich mich nicht mehr.

Seine Hand umschloß den Griff des Fahrtenmessers fester. Irgend jemand war da, das spürte er immer deutlicher. Oder war es die Einbildung, die sich von Minute zu Minute verstärkte?

Er hätte Matt am liebsten geweckt, um mit jemandem reden zu können. Reden half, mit der Angst besser fertig zu werden. Aber Matt hätte ihm etwas erzählt, wenn er ihm seine zwei Stunden Schlaf gestohlen hätte.

Ob Joe Clubber zurückgekommen war?

Jerry versuchte sich einzureden, es wäre mehr als töricht, auf das Gerede eines Schwachsinnigen zu hören. Falls der Tod wirklich im Central Park umging, war es bestimmt kein Geist, sondern ein Killer aus Fleisch und Blut.

Zum x-tenmal schaute Jerry King auf die Uhr. Die Zeit wollte nicht vergehen, schleppte sich dahin, als würde sie bald überhaupt nicht mehr weiterkommen.

Zwei Stunden können verdammt lang sein, wenn man sie mit einer solchen nervlichen Anspannung hinter sich bringen muß. Jerry war, als hörte er ein unheimliches Seufzen, aber er konnte sich das auch nur einbilden. Oder er verwechselte es mit dem leisen Rascheln der Blätter.

Nie wieder tue ich mir das an! dachte Jerry mit vibrierenden Nerven.

Was war das? Zwischen den Blättern der nahen Büsche schien sich etwas Milchiges zu befinden. Nebel? Jerry zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biß darauf.

Er war jetzt nahe daran, sich um den Schlaf des Freundes nicht mehr zu scheren und Matt zu wecken. Wenn ihnen Gefahr drohte, mußte Matt auch wach sein. .

Aber bevor er Matt wachrüttelte, wollte er sich Gewißheit verschaffen. Das war bei Gott nicht einfach für ihn. Er mußte sich zu jedem Schritt zwingen.

Werd jetzt bloß nicht hysterisch! redete er sich energisch ins Gewissen.

Er ging auf die Büsche zu und an ihnen vorbei. Das milchweiße Etwas sickerte tiefer in die grüne Wand hinein, damit er sie nicht sah.

Jerrys Herz klopfte schneller, sein Brustkorb hob und senkte sich rasch, die Finger waren um das Heft des Fahrtenmessers gekrampft.

Die Klinge wies einen leichten Schwung nach oben auf, war breit, hatte eine tiefe Blutrinne, eine sehr scharfe Schneide und einen gezahnten Rücken, den man als Säge verwenden konnte.

Matt war sehr stolz darauf. Er nannte es »Überlebensmesser« und behauptete, sich damit überall durchschlagen zu können - ob nun in der Sahara oder in irgendeinem verfilzten Urwald.

Jerry blieb stehen. Er konnte es nicht beschwören, aber er glaubte, im Zentrum dieser grünen Wand ein Augenpaar glänzen zu sehen.

»Okay, Freundchen!« knurrte er. »Das Versteckspielen ist aus! Du kommst da jetzt ganz langsam heraus! Ich bin mit einem Messer bewaffnet, kapiert?«

Matt drehte sich seufzend um. Noch schlief er, aber die Worte seines Freundes hatten ihn gestört. Er zog die Beine an, suchte für seinen Kopf unbewußt die beste Position und stieß wieder seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge aus.

Doch im nächsten Moment war er hellwach!

Es riß ihn förmlich hoch und aus dem Schlafsack, als Jerry diesen gräßlichen Schrei ausstieß. Matt sprang auf und blickte sich aufgewühlt um.

»Jerry! Jerry, wo bist du?«

Das Schleifen von Blättern war zu hören, und dann kam Jerry.

»O mein Gott!« stieß Matt entsetzt hervor, als er den Freund erblickte.

Jerry torkelte, als wäre er schwer betrunken. Panische Angst glitzerte in seinen Augen, als hätte er das ganze Grauensspektrum der Hölle gesehen.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und das Hemd war naß von seinem Blut.

Jemand hatte ihm die Kehle aufgerissen!

***

Noel Bannister bleckte sein großes Pferdegebiß und grinste mich erfreut an. »Tony, schön, dich wiederzusehen. Du siehst großartig aus. Sag mal, liegst du in London nur noch auf der faulen Haut? Oder habt ihr England zum Sperrgebiet für Geister und Dämonen erklärt?«

Ich lachte. »Schön wär’s, wenn das ginge.«

Wir befanden uns in der Ankunftshalle des John F. Kennedy International Airport von New York. Noel war ein schlaksiger Typ, der anziehend wirkte, obwohl man ihn nicht in die Schublade der schönen Männer legen konnte.

Seine Anzüge waren stets gut geschnitten, und da er sehr schlank war, machte er einen eleganten und seriösen Eindruck.

Er färbte sein Haar spleenig grauweiß, hatte ein sonniges Gemüt und war seit langem für den amerikanischen Geheimdienst CIA tätig.

Man hatte ihn früher als eine Art Feuerwehr eingesetzt. Gab es irgendwo auf der Welt einen Krisenherd, schickte man Noel, die Ein-Mann-Armee.

Sein unmittelbarer Vorgesetzter, General Mayne, ließ ihm stets freie Hand, weil er wußte, daß sich Noel sowieso nie an die Leine legen ließ.

Noel Bannister erledigte jeden Auftrag - aber immer auf seine Weise. Niemand durfte ihm vorschreiben, wie er eine Sache anpacken sollte.

Seine Erfolge hätten ihm eine Menge Auszeichnungen und Ehrungen eingebracht, aber er legte keinen Wert auf glitzernde Orden und große Feiern mit hochgestochenen Ansprachen.

Er wollte mir die Reisetasche abnehmen, doch ich gab sie ihm nicht. »Es geht schon. Ich möchte nicht, daß du dir einen Bruch hebst«, sagte ich.

»Meine Güte, jetzt merke ich erst, wie sehr mir deine zynischen Bemerkungen fehlten«, gab Noel grinsend zurück.

Wir verließen das große Flughafengebäude, und Noel führte mich zu seinem Wagen, einem mausgrauen Dodge. Ich stellte meine Reisetasche auf den Rücksitz und stieg ein.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, stellte der CIA-Agent fest. »Bestimmt hast du mir eine ganze Menge zu erzählen. Was läuft denn so in England?«

Noel fuhr los, und ich erzählte ihm von Rat-Tar, dem Ratten-Dämon, der den Patienten des St. Paul’s Hospital den Schritt ins Jenseits ermöglicht hatte.

Auch über andere Fälle, die schon etwas weiter zurücklagen, berichtete ich ihm, weil ich wußte, daß sie ihn ehrlich interessierten.

Lange Zeit war Noel Bannister ein völlig »normaler« Agent gewesen. Das änderte sich an dem Tag, an dem er zum erstenmal dem größenwahnsinnigen und genialen Wissenschaftler Professor Mortimer Kull begegnete.

Kull beeinflußte nicht nur Noels Leben, sondern auch unseres erheblich. Er lebte nicht mehr, aber er hatte überall deutlich sichtbare Spuren hinterlassen.

Als Kull sich mit der Hölle verbündete und in der weiteren Folge sogar von Asmodis zum Dämon geweiht wurde, schuf die CIA eine Sonderabteilung.

Die Agenten des amerikanischen Geheimdienstes entlarvten Spione des Ostblocks, entthronten korrupte Machthaber, kämpften unter mörderischen Bedingungen gegen grausame Guerillas… Sie wurden mit vielen Feinden fertig, aber dennoch gab es in ihrem Verteidigungssystem eine Lücke: Im Kampf gegen Feinde aus der Hölle hatten sie keinerlei Erfahrung, und das sollte Noel Bannister ändern.

Seine Aufgabe war es, die neue Sonderabteilung ins Leben zu rufen und zu leiten. Er bat uns um Hilfe, und wir unterstützten ihn bereitwillig. Wir halfen ihm bei der Auswahl der geeigneten Männer, bereiteten sie so seriös wie möglich auf die Konfrontation mit der schwarzen Macht vor, berieten die Abteilung in Waffenfragen, gehörten gewissermaßen - wenn man es nicht zu eng sah - dazu.

Wir hatten eine Sonderstellung, standen auf einer geheimen Gehaltsliste der Agency, brauchten aber weder von Noel Bannister noch von General Mayne Befehle entgegenzunehmen.

Es war ein sehr lockeres, legeres Verhältnis, das uns verband. Und wenn wir um Hilfe »gebeten« wurden, waren wir für unsere amerikanischen Freunde nach Möglichkeit immer zur Stelle. Eigene Probleme hatten dabei selbstverständlich Vorrang.

Wir näherten uns dem East River.

Ich kannte mich sehr gut aus in New York. Ein sehr guter Freund, der WHO-Arzt Frank Esslin, hatte hier, in Queens, Nähe College Point, gewohnt.

Gott, war das lange her. Frank lebte zwar noch, aber er war nicht mehr mein Freund. Die Hölle hatte ihn umgedreht und zu unserem Todfeind gemacht. Wo er sich zur Zeit aufhielt, wußte ich nicht. Es war auf jeden Fall für uns beide besser, wenn wir uns nicht mehr begegneten.

»Wie ist die Lage sonst zu Hause?« fragte Noel. »Alles in Ordnung? Was macht Vicky? Hält sie’s immer noch mit dir aus?«

»Ich sehe diesbezüglich überhaupt kein Problem. Übrigens: Jubilee hat einen jungen Mann kennengelernt, den sie uns demnächst vorstellen möchte.«

»Dann muß es sich um etwas Ernstes handeln. Ich mag Jubilee. Sag ihr, daß ich auf jeden Fall bei ihrer Hochzeit dabeisein möchte.«

Ich grinste. »Hör mal, dich kann man doch nicht einladen, du hast doch keine Manieren.«

»Das stimmt, aber für Jubilee lege ich mir welche zu.«

»Ich bestelle es ihr«, versprach ich.

In Manhattan steuerte Noel Bannister ein großes Vier-Sterne-Hotel an. Ein Boy übernahm seinen Dodge, um ihn zu parken, und wir betraten eine pompöse Marmorhalle.

»Ich hoffe, das Hotel sagt dir zu«, sagte Noel.

»Der rote Teppich fehlt«, gab ich zurück.

»Ich wollte, daß sie ihn ausrollen, aber er befindet sich gerade in der Reinigung.«

Wir fuhren mit dem Lift zur 4. Etage hoch.

»Deine Suite befindet sich neben meiner«, sagte Noel.

»Hör mal, eine Suite wäre nicht nötig gewesen, ein Zimmer hätte es auch getan«, erwiderte ich.

»Du sollst dich wohlfühlen«, sagte Noel. »Ein Hotelzimmer kann manchmal sehr beengend sein.«

»Aber doch nicht in so einem Haus«, hielt ich ihm dagegen. »Außerdem werden wir die meiste Zeit nicht hier sein. Ich habe schließlich keine Vergnügungsreise gebucht.«

Noel wurde ernst. Er nickte zustimmend. »Das ist leider wahr… Vorschlag: Du ziehst dich jetzt zurück und machst dich frisch, und in 45 Minuten kriegst du bei mir einen eisgekühlten Pernod.«

»Ein verlockendes Angebot.«

»Ich wußte, daß du dem nicht widerstehen kannst.«

Meine Suite war so groß, daß man eine zehnköpfige Familie darin unterbringen konnte. Ich duschte und zog mich um, anschließend rief ich zu Hause an und meldete, daß ich gut angekommen war.

Vicky wollte wissen, wie das Wetter in New York war. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und beschrieb die Wolkenstimmung über der Skyline.

»Paß auf dich auf«, riet sie mir und hauchte einen Kuß über den Satelliten.

Wir legten auf, und ich begab mich zu Noel, der zur Zeit großen Kummer hatte. Deshalb war ich hier. Er hatte mich um Unterstützung gebeten, und ich hatte mich in die nächste Maschine gesetzt und war zu ihm herübergejettet.

Ich ging hinüber zu Noel Bannister. Mein Drink stand bereit.

Er selbst nahm sich einen Bourbon. Meinen Pernod nannte er »Hustensaft«, und er konnte nicht verstehen, wie einem so etwas schmecken konnte.

Die Suite war sein Büro. Man hatte zwei zusätzliche Telefone für ihn installiert. Das eine war eine direkte Verbindung mit der City Police, die andere Leitung ging direkt nach Washington, genauer gesagt nach Langley, ins CIA-Hauptquartier. Er konnte jederzeit mit General Mayne reden.

Ich setzte mich und schlug ein Bein über das andere. »Weißt du, was sich manche Leute fragen? Ob du überhaupt noch etwas zu tun hast, seit dein Erzfeind Professor Mortimer Kull tot ist.«

»Sag diesen Leuten, daß sie sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen brauchen. Meine Leute und ich haben alle Hände voll zu tun. Und ganz ohne Kull brauche ich nicht zu leben. Es gibt schließlich noch Morron Kull, den Sohn des Professors. Ehrlich - meine kleine Abteilung hat sich bestens bewährt. Sie steht auf sehr gesunden Füßen. Natürlich werde ich nie vergessen, wem wir das zu verdanken haben. Ohne eure Starthilfe hätten wir so manchen großen Erfolg nicht errungen. Und ich greife immer wieder gern auf eure Hilfe zurück. Womit wir schon beim Thema wären«, sagte Noel Bannister und legte eine Flügelmappe vor mich hin. »Sieh dir die Fotos an, die sich da drin befinden, aber trink zuerst deinen Hustensaft aus, du wirst ihn brauchen. Einige Aufnahmen setzen einen guten Magen voraus.«

Solcherart gewarnt, klappte ich die Mappe mit gemischten Gefühlen auf, und was ich zu sehen bekam, beschleunigte meinen Puls erheblich.

Ein Polizeifotograf hatte die Fotos geschossen. Dementsprechend scharf und auf das Wesentliche eingehend waren sie. Kein grauenvolles Detail blieb verborgen.

»Beim ersten Mord dachte die Polizei noch an einen ›Unfall‹«, sagte Noel, während ich mir ein Foto nach dem anderen ansah. »Ein Jogger läuft sich im Central Park fit, da reißt sich ein unberechenbarer Hund von der Leine los und geht dem Sportler an die Kehle… Niemand sieht es. Der Hundebesitzer schnappt sich seinen Köter und verschwindet. Das war die erste Version, aber kurz darauf wurde das zweite Opfer gefunden. Wieder war die Kehle aufgerissen, und es tauchte Version Nummer zwei auf: Ein wahnsinniger Killer treibt im Central Park sein Unwesen. Womit er mordet, kann der Polizeiarzt nicht sagen. Inzwischen wissen wir, daß es messerscharfe Krallen sind, die diese schrecklichen Verletzungen hervorrufen. Die Krallen einer grausamen Höllenbestie. Als ich dich um Hilfe bat, hatte sie viermal zugeschlagen. Letzte Nacht holte sie sich ihr fünftes Opfer.«

Noel Bannister holte einige weitere Bilder und legte sie vor mich hin. Ich sah einen jungen Mann, mit aufgerissener Kehle, verblutet.

»Jerry King«, sagte Noel mit belegter Stimme. »Aus London. Wollte mit seinem Freund New York hautnah erleben. Die zweite Nacht überlebte er nicht.«

***

Lee Diamond, ein großer, breitschultriger, blonder Mann, trat mit gesenktem Blick deprimiert aus dem Krankenhaus. Das Schicksal hatte ihn schwer geschlagen. Er konnte es immer noch nicht fassen, und er wollte sich nicht damit abf in-den, daß er keine rechte Hand mehr hatte.

Er rempelte einen Passanten an. Der Mann wollte ihn anschnauzen, sah aber dann den bandagierten Armstumpf und murmelte im Weitergehen eine Entschuldigung.

Im südlichen Manhattan war der Rohbau eines Apartmenthauses errichtet worden. Das Penthouse, das noch lange nicht fertig war, gehörte bereits Lee Diamond. Er hatte sehen wollen, wie weit die Arbeit mittlerweile gediehen war. Einen Personenfahrstuhl gab es nicht. Wer nach oben wollte, benutzte den Materialaufzug. Allerdings mußte jemand vom Bautrupp mitfahren und den Lift bedienen.

Diamond hatte auf die Begleitung verzichtet und sich über alle Vorschriften hinweggesetzt. Dadurch konnte er nun auch niemanden haftbar machen.

Ein heftiger Windstoß hatte Lee Diamond veranlaßt, irgendwo reflexhaft Halt zu suchen. Er war mit der Hand zwischen sich entgegengesetzt bewegende Eisenteile geraten, und schon war das Unglück passiert.

Man hatte ihn mit einem Krankenwagen in die Klinik gebracht, und er hatte die Ärzte angefleht, seine zertrümmerte Hand zu retten.

»Ich brauche sie!« hatte er verzweifelt geschrien. »Meine Existenz hängt davon ab. Ohne meine Hände bin ich erledigt. Rettet um Himmels willen meine Hand.«

Aber die Hand war nicht zu retten. Irgendwo gibt es selbst für den tüchtigsten Arzt eine Grenze.

Er brüllte und tobte, als man ihn von der Notwendigkeit einer Amputation zu überzeugen versuchte. Er wollte seine zertrümmerte Hand verteidigen und fliehen, doch der Blutverlust hatte ihn so sehr geschwächt, daß er auf dem Flur bewußtlos zusammenbrach.

Als er wieder zu sich kam, fehlte ihm die rechte Hand. Man versuchte ihm einzureden, daß man auch mit nur einer Hand sehr gut leben konnte.

»Ich nicht«, brüllte er. »Ich bin beruflich auf zwei gesunde Hände angewiesen.«

Das konnte niemand verstehen, denn seinen Papieren war zu entnehmen, daß er Kaufmann war. Kein Maler, kein Pianist, kein Violinvirtuose… Sie wußten nicht, daß er sich im Laufe der Jahre in gewissen Kreisen als Spezialist für knifflige Alarmanlagen profiliert hatte. Gab es irgendwo eine intelligente Elektronik zu überlisten, wandte man sich an ihn. Er verdiente mit diesem Job hervorragend, konnte es sich leisten, auf großem Fuß zu leben. Er trug Maßanzüge, Seidenhemden, Gucci-Schuhe, hatte dieses teure Penthouse gekauft und war in den besten Restaurants der Stadt bekannt.

Die rechte Hand zu verlieren war für ihn eine Katastrophe, sein beruflicher Tod. Als Alarmanlagenspezialist konnte man ihn vergessen. Und er konnte sich von seinem aufwendigen Lebensstil verabschieden.

Meg Taylor schien das bereits geschnallt zu haben, denn sie hatte ihn nur ein einziges Mal besucht - und war nur zehn Minuten geblieben. Angeblich hatte sie so viele wichtige Termine wahrzunehmen.

Sie war Fotomodell, und nach ihren Worten hatte es in den letzten Tagen tolle Angebote für sie gegeben. Nun mußte sie das Eisen schmieden, solange es heiß war.

In Wahrheit schaute sich Meg bereits nach einem neuen Freund um und ließ die alte Beziehung langsam auslaufen. Aber er wollte Meg nicht freigeben. Er begehrte sie und bekam einfach nicht genug von ihr.

Lee Diamond winkte einem Taxi und fuhr nach Hause.

Seine Wohnung kam ihm so trist vor, daß er am liebsten alles kurz und klein geschlagen hätte - mit einer Axt in der linken Hand.

Er wählte Megs Nummer. Ihr Anrufbeantworter meldete sich: »Hallöchen! Ich bin im Augenblick nicht zu Hause, finde es aber trotzdem furchtbar nett, daß Sie mich anrufen. Nennen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, und ich verspreche Ihnen, noch heute zurückzurufen.«

Diamond legte auf. Er haßte Anrufbeantworter.

Mit brennenden Augen starrte er auf den Armstumpf. Man hatte ihn verstümmelt. Einen Krüppel hatten die Ärzte aus ihm gemacht. Daß sie es tun mußten, um sein Leben zu retten, sah er nicht ein.

»Ich brauche eine neue Hand«, sagte er heiser. »Keine Prothese, eine richtige feinnervige, feinfühlige Hand, wie ich sie hatte. Ich will auf die Annehmlichkeiten des Lebens nicht verzichten.«

Er wäre bereit gewesen, demjenigen, der ihm half, viel Geld zu bezahlen. Daß eine solche Hilfe nicht möglich war, ließ er nicht gelten.

Alles ist möglich, sagte er sich. Man muß nur die richtigen Leute kennen, und die müssen die richtigen Beziehungen haben.

Es gab in der Bronx einen Mann, dem man nachsagte, daß er mit dem Satan auf du und du stand. Mitch Madigan war sein Name. Die meisten hielten ihn für einen Spinner, dem man besser aus dem Weg ging.

Für Lee Diamond war er die einzige Hoffnung, deshalb beschloß er, ihn aufzusuchen. Er holte 65.000 Dollar von der Bank. Das war alles, was er für eine neue Hand bezahlen konnte. In einem schwarzen Aktenkoffer brachte er das Geld zu Madigan.

Der Sonderling wohnte allein in einem verwahrlosten vierstöckigen Haus. Ob Madigan die Mieter vertrieben hatte, ober ob ihnen das Haus nicht mehr gut genug gewesen war, wußte Lee Diamond nicht, es war ihm auch egal.

Was macht der bloß mit dem Geld, das ihm die Leute geben? fragte sich Diamond.

Man suchte Mitch Madigan aus den verschiedensten Gründen auf. Wenn man einen lästigen Mitbewerber loswerden wollte, wenn sich die ungeliebte Frau nicht scheiden lassen wollte oder eine zu hohe Abfindung verlangte, wenn man beruflich etwas erreichen wollte…

Immer dann, wenn man die Kraft der Hölle nutzen wollte, begab man sich zu Madigan und gab ihm Geld für seine Vermittlung. Es wurde nie publik, ob er tatsächlich helfen konnte, darüber wurde strengstes Stillschweigen bewahrt. Niemand war daran interessiert, daß an die große Glocke gehängt wurde, worum er mit Erfolg gebeten hatte.

Mitch Madigan bewohnte das gesamte Erdgeschoß.

Diamond trat ein. »Madigan?«

Seine Stimme hallte durch das leere, alte Haus. Sobald sie verklungen war, herrschte wieder Stille.

»Madigan!«

Diamond stand im düsteren Flur. War Madigan nicht zu Hause? Ging der komische Vogel überhaupt jemals aus? In den Ecken zitterten graue Spinnennetze, tote Fliegen hingen darin. Fressen und gefressen werden, dachte Diamond. So ist das Leben.

Ein unangenehmer Geruch, der an Moder, Verwesung und faule Eier erinnerte, erfüllte das Haus.

»Mr. Madigan!«

In einem der Räume knarrte der Holzfußboden. Diamond vernahm langsame Schritte. Mitch Madigan brauchte sich nicht zu beeilen. Angeblich würde er ewig leben.

Lee Diamond näherte sich einer offenen Tür. Als er sie erreichte, trat ihm unvermittelt ein hagerer Mann entgegen. Er hatte einen schwarzen Kinnbart, und seine dunklen Augen stachen wie spitze Dolche.

Sein Gesicht erinnerte entfernt an eine Hyäne. Die Wangenknochen standen weit vor, eine blasse Haut spannte sich darüber und senkte sich darunter in tiefe Mulden.

Madigan sah nicht sonderlich vertrauenerweckend aus. Irgend etwas Unheimliches ging von ihm aus, und er verströmte einen Geruch, der sich nicht definieren ließ.

Fast könnte man meinen, daß er keine Beziehung zum Teufel hat, sondern es selbst ist, dachte Diamond. Wenn er wirklich ewig leben kann, ist er nicht zu beneiden. So ein tristes Leben, in dieser miesen Umgebung, möchte ich nicht führen.

»Was wollen Sie?« Madigan musterte ihn streng.

»Mein Name ist Lee Diamond. Wir haben uns schon mal gesehen. Erinnern Sie sich? Ich brachte Ihnen Geld von Butch Sallin.« Es war eines der wenigen Male gewesen, daß Diamond einen Botengang übernommen hatte. Butch hatte ihn darum gebeten, und da er ihm einen Gefallen schuldete, war er hierher gekommen. Damals hatte ihn Madigan gleich an der Haustür abgefertigt.

»Wie geht es Butch?« erkundigte sich Madigan.

»Er ist tot.«

Blitzte ein zufriedener Ausdruck in seinen Augen auf? »Er hielt sich nicht an die Abmachung.«

Diamond wußte nichts davon. »An welche Abmachung?«

»Seine Frau bekam ein Kind. Er wollte es in der Kirche taufen lassen«, knurrte Madigan, als wäre das in seinen Augen das Verwerflichste, was man tun konnte - ein Verbrechen. »Aus welchem Grund sind Sie hier?«

»Sie müssen mir helfen, Madigan«, sagte Diamond nervös.

»Ich muß überhaupt nichts!« stellte der Hagere klar. »Wenn ich etwas tue, entschließe ich mich aus freien Stücken dazu. Zwingen kann man mich zu nichts.«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie unter Druck zu setzen«, erwiderte Diamond aufgeregt. Es hing so verdammt viel von diesem Gespräch ab. Wenn ihn Madigan fortschickte, war das für ihn ein entsetzliches Verhängnis. »Ich möchte Sie eher verführen«, erklärte er und lächelte mit zuckenden Mundwinkeln. Er hob den Aktenkoffer. »Da ist eine Menge Geld drinnen. 65.000 Dollar. Sie gehören Ihnen, wenn Sie mir helfen, Madigan. Ich weiß, daß Sie immer an Geld interessiert sind.«

Der Hagere zögerte.

Bitte schick mich nicht fort, flehte Diamond im Geist. Bitte hilf mir!

»Kommen Sie«, forderte Madigan ihn auf.

Ein erleichterter Seufzer entrang sich Diamonds Brust. Die erste Hürde war genommen. Madigan führte ihn in einen desolaten Raum.

Er muß Geld wie Heu haben - und lebt so, dachte Diamond. Was macht er mit dem vielen Zaster? Legt er ihn auf die hohe Kante - für das Jahr 3000?

Die wenigen Möbel waren uralt, zerkratzt und wackelig. Rechts neben dem Fenster stand ein Sekretär ohne Türen; er gab sein ganzes Innenleben preis.

Auf einem zerrissenen Sessel lag eine räudige Katze, die nirgendwohin besser gepaßt hätte. Madigan wies auf ein Sofa und forderte den Besucher auf, Platz zu nehmen. Der Stoff glänzte wie eine Speckschwarte, und Diamond rechnete damit, daß Wanzen und Flöhe im Sofa wohnten. Er mußte sich überwinden, sich darauf niederzulassen.

Sein Armstumpf war noch in der Hosentasche verborgen. Als ihn Madigan fragte, was er für ihn tun solle, zog er den Stumpf heraus und hielt ihn hoch. »Ich habe bei einem Unfall meine Hand verloren und brauche eine neue. Die Ärzte konnten nur amputieren. Der einzige, der mir helfen kann, sind Sie. Ich habe Vertrauen zu Ihnen, sonst wäre ich nicht hier, und ich bin bereit, Ihnen meine ganzen Ersparnisse zu überlassen.«

Madigan strich sich über den Kinnbart. Er hatte lange, dünne Finger. »Ich könnte Ihnen in der Tat helfen…«

»Werden Sie es tun?« fragte Diamond mit flehender Stimme. »Vor Ihnen brauche ich keine Geheimnisse zu haben. Ich habe mir als Alarmanlagenspezialist einen Namen gemacht. Wenn es gilt, ein kniffliges Sicherheitssystem auszuschalten, kommt man zu mir. Ich will meine Tätigkeit fortsetzen, aber mit nur einer Hand kann ich das nicht.«

Madigan verlangte das Geld zu sehen.

Hastig öffnete Diamond den Aktenkoffer und zeigte die Banknotenbündel. »Sind wir uns einig?« fragte er mit bebender Stimme.

Madigan drückte den Deckel des Koffers zu und nahm ihn an sich. Hieß das ja? Der Hagere betrachtete den Aktenkoffer bereits als sein Eigentum.

Er entfernte sich damit und blieb so lange fort, daß Diamond unruhig auf dem Sofa herumzurutschen anfing. Hatte ihn Madigan hereingelegt? War er mit den 65.000 Dollar abgehauen?

Als er es nicht länger schaffte, sitzend auf Mitch Madigan zu warten, stand er auf. Im selben Moment kehrte der Hagere zurück. »Warum denn so ungeduldig?«

Diamond lächelte schief. »Sie haben mich ganz schön lange zappeln lassen. Sie wissen, wieviel für mich auf dem Spiel steht. Bitte nützen Sie meine schwache Position nicht aus.«

»Folgen Sie mir!« forderte Madigan seinen »Klienten« auf.

Die räudige Katze sprang vom Sessel, als würde die Aufforderung auch ihr gelten. Voller Abscheu betrachtete Diamond das Tier. Sie sieht aus wie tot, ging es ihm durch den Kopf. Scheint so, als wäre sie verendet, und Madigan hätte sie mit einem teuflischen Trick ins Leben zurückgeholt.

Madigan führte Diamond in einen Raum, dessen Fenster mit ungehobelten Brettern vernagelt waren. Es wäre finster gewesen, wenn nicht dicke brennende Kerzen in Karreeform auf dem Boden gestanden hätten.

Madigan zeigte auf einen Punkt zwischen den Kerzen und befahl: »Knie nieder!«

Diamond gehorchte sofort. Er war bereit, so ziemlich alles zu tun, um zu einer neuen Hand zu kommen.

Der Hagere zog einen blutroten Mantel an, öffnete einen Wandschrank und entnahm diesem eine kindskopfgroße mattschwarze Kugel, die aus vielen Einzelteilen bestand. Wer sie zu bedienen verstand, konnte mit der Hölle in Verbindung treten.

»Bist du bereit?« erkundigte sich Madigan dumpf.

Diamond nickte aufgewühlt. Nervös beobachtete er den Hageren, der vor ihm stand und die schwarze Kugel in seinen dürren Händen hielt.

Madigan begann die einzelnen Kugelsegmente zu drehen und zu verschieben. Mit vielen kleinen Bewegungen und kurzen Handgriffen veränderte er die Form der Kugel völlig.

Er machte daraus einen Teufelskopf.

Mit kräftiger Stimme rief er den Satan an, bat er die Hölle um Unterstützung. Diamond befürchtete, daß man Madigans Rufen bis auf die Straße hinaus hörte, doch der Hagere schien sich nicht darum zu scheren.

Aus dem schwarzen Teufelsschädel zuckten Blitze. Strahlenförmig schossen sie davon und trafen Wände, Decke und Boden, die dadurch einer magischen Veränderung unterworfen waren.

Rotes Licht glühte durch karierte Gitter, Eiseskälte durchwehte den Raum, zwang die Kerzenflammen, sich zu ducken, und ließ Diamond heftig frösteln.

Befand sich hinter diesen Gittern die Hölle? Diamond hatte geglaubt, dort wäre es unerträglich heiß. Das kalte Glühen verstärkte sich, kam herein.

Madigan, in seinem roten Mantel, löste sich darin förmlich auf. Diamond kam sich allein, verlassen und… ausgeliefert vor Er spürte etwas kommen, und Angst ergriff von ihm Besitz.

Wagte er zuviel? Hatte Mitch Madigan das Höllentor geöffnet, damit das Böse ihn sich holen konnte?

Etwas schoß klirrend und rasselnd auf Diamond zu. Was es war, konnte er nicht sehen. Er wurde davon getroffen und brüllte erschrocken auf.

Das war keine Hilfe! Das war der Tod!

Diamond wollte aufspringen, doch eine tonnenschwere Last schien auf seinen Schultern zu liegen. Er kam nicht hoch. Und wieder peitschte etwas auf ihn zu. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Diamond schrie wie auf der Folter.

Er flehte Madigan an, die Prozedur abzubrechen. Bisher hatte er geglaubt, jeden Schmerz ertragen zu können, doch diese Qualen lagen jenseits dessen, was ein Mensch verkraften konnte.

»Madigan!« heulte Diamond. »Hören Sie auf damit! Beenden Sie es! Ich bitte Sie!«

Etwas Hartes traf Diamonds Arme und riß sie hoch. Die Bandagen wurden ihm vom frisch verheilten Armstumpf gerissen. Er blutete!

»M-a-d-i-g-a-n!« brüllte er aus Leibeskräften. »Stoppen Sie es!«

Doch der Hagere reagierte nicht. Nadelstiche durchzuckten Lee Diamonds rechten Arm.

»Es soll aufhören!« schrie Diamond aus vollen Lungen. »Ich halte das nicht mehr aus! Es bringt mich um. Madigan! Ich werde verbluten!«

»Du wolltest doch eine neue Hand!« ertönte Madigans Stimme.

»Was… habe ich von einer… neuen Hand, wenn ich… tot bin?« röchelte Diamond.

»Du wirst nicht sterben«, erwiderte Mitch Madigan, irgendwo in dieser undurchdringlichen Glut.

An Diamonds Schläfen zuckten die angeschwollenen Adern, sein Gesicht war verzerrt, entstellt. Er kniete immer noch auf dem Boden, und seine hochgestreckten Arme wurden von etwas, das er nicht sah, festgehalten.

»Ich… halte das nicht aus!« stöhnte Diamond, und dann sank sein Kopf nach vorn…

***

Fünf grausame Morde!

Wir hatten es mit einer gnadenlosen Bestie zu tun. Wenn wir den kursierenden Gerüchten Glauben schenkten, trieb ein gefährlicher Geisternebel im Central Park sein Unwesen.

Mit jemandem, der diesen Nebel gesehen hatte, konnten wir nicht sprechen. Noel Bannister sagte, die einen würden aus Angst schweigen, und die anderen plapperten bloß nach, was sie aufgeschnappt hatten - und dichteten noch etwas hinzu, um sich interessant zu machen.

Mein amerikanischer Freund machte es mit nur einem Anruf möglich, daß uns die City Police Matt Hensley ins Hotel brachte. Der Junge fühlte sich elend. Eine schwere Gewissenslast plagte ihn, das sah ich ihm an.

Um eine vertrauensvolle Gesprächsbasis zu schaffen, sagte ich ihm, daß ich ebenfalls in London zu Hause war, und fragte ihn nach seiner Adresse. Tonlos nannte er sie.

»Ich habe früher auch in Paddington gewohnt«, sagte ich. »In der Chichester Road, das ist in der Nähe von Little Venice.«

»Ich kenne die Straße. Ein Arbeitskollege meines Vaters wohnte eine Zeitlang dort.«

»Vor etwa einem Jahr übersiedelte ich nach Knightsbridge. Trevor Place 24. Besuchen Sie mich, wenn Sie wieder in London sind, Matt.«

Er nickte. Wahrscheinlich würde er nicht kommen, weil ich nur die Erinnerung an den schrecklichen Tod seines Freundes geweckt hätte.

»Sie wissen, weshalb Sie hier sind«, sagte ich.

Matt Hensley wurde unruhig. Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

»Beruhigen Sie sich, Matt«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Es ist alles meine Schuld… Jerry könnte noch leben… Ich habe ihn auf dem Gewissen… Darüber komme ich nie hinweg…«

»Möchten Sie etwas trinken, Matt?« fragte Noel Bannister.

Hensley schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie unglücklich ich bin.«

»Das können wir Ihnen nachfühlen«, sagte ich. »Es ist sehr schmerzhaft, einen guten Freund zu verlieren. Ich weiß das aus eigener Erfahrung… Matt, wir wollen die Bestie, die das getan hat, unschädlich machen. Jerry King ist nicht ihr einziges Opfer. Sie hat bereits fünfmal zugeschlagen.«

»Ich weiß«, kam es heiser über Matts Lippen. Seine Hände zitterten. »Jerry wollte nicht im Central Park bleiben. Warum habe ich nicht nachgegeben? Wenn ich ihm seinen Willen gelassen hätte, wäre ihm nichts passiert. Meine Sturheit hat ihn umgebracht. Nie werde ich vergessen, wie er mir entgegentorkelte - mit dieser panischen Angst in den Augen und dem entsetzlichen Wissen im Blick, daß er sterben würde…«

»Haben Sie gesehén, wer es getan hat?« wollte Noel Bannister wissen.

Matt Hensley schüttelte den Kopf. »Jerrys Schrei riß mich aus dem Schlaf… Als ich sah, daß ich nichts mehr für ihn tun konnte, stürmte ich los, um den Täter zu stellen, aber es war niemand mehr da.«

Die Erinnerung wühlte ihn so sehr auf, daß er nicht weitersprechen konnte. Wir ließen ihm Zeit, sich zu sammeln.

Matt wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. »Wir… wurden sogar gewarnt. ›Der Tod geht um im Central Park‹, sagte der Mann, aber ich nahm ihn nicht für voll. Er behauptete, es wäre gefährlich, im Park zu übernachten. Er sprach von einem häßlichen, grauenvoll aussehenden Geisternebel mit Krallen und strähnigem weißem Haar. Sogar den Namen dieses Nebels wollte er kennen: Sesima. Ich hielt das alles für ein lächerliches Hirngespinst.«

»Wie hieß der Mann?« erkundigte ich mich.

»Joe Clubber«, antwortete Matt. »Er nannte ihn so oft, daß ich ihn nie vergessen werde, sprach von sich immer in der dritten Person. Er ist ein Penner, schläft in einer der Unterführungen.«

Ich bat Matt, diesen Joe Clubber zu beschreiben, und mein junger Landsmann lieferte uns das Bild eines zerfledderten, dürren, bartstoppeligen Mannes, der nach billigem Fusel roch und nicht richtig tickte.

»Clubber sagte, er brauche vor dem Geisternebel nicht zu fliehen, denn ihm könne nichts passieren, weil er einen besonderen Schutz hätte«, informierte uns Matt Hensley weiter. »›Der Geisternebel mag solche Menschen nicht‹, behauptete er. Er meinte damit die Verrückten.«

Mir war bekannt, daß Geisteskranke von Schwarzblütlern zumeist nichts zu befürchten hatten. Vielleicht war es unter ihrer Würde, solchen Menschen etwas anzutun. Aber verlassen konnte man sich darauf nicht. In besonderen Fällen oder unter gewissen Voraussetzungen waren auch Narren vor Höllenwesen nicht sicher.

Ein Gespräch mit Joe Clubber konnte uns unter Umständen einen großen Schritt weiterbringen.

***

Nalphegar - ein Schwarzblütler, der grauenerregend aussah mit den langen, geschraubten Hörnerh auf dem Schädel und den gewaltigen Hauern im Maul -hatte Morron Kull versprochen, Cruv an einen sicheren Ort in der Hölle zu bringen. Denn nur wenn der Original-Gnom lebte, konnte auch sein Duplikat in Tucker Peckinpahs Haus existieren.

Das wußte Cruv I, und er hatte in seiner Verzweiflung einen folgenschweren Entschluß gefaßt: Er wollte Cruv II, seinen von Nalphegar geschaffenen Höllen-Zwilling, vernichten, indem er sich selbst das Leben nahm. Er war bereit, dieses Opfer für seine Freunde zu bringen, damit Cruv II keine Möglichkeit hatte, sie zu täuschen und ihnen zu schaden.

Auf einen hohen Tafelberg brachte Nalphegar den gefangenen Gnom. Mit seinen riesigen Fledermausflügeln war es leicht, das glatte Plateau zu erreichen. Hier sollte Cruv bleiben - bis in alle Ewigkeit. Oder so lange, wie es Morron Kull gefiel.

Doch der Gnom wollte den Feinden mit seinem Tod einen Strich durch die Rechnung machen. Er stürmte über das Plateau. Nalphegar nahm die Flucht des Kleinen zunächst nicht ernst. Der Gehörnte glaubte, Cruv würde am Ende des Plateaus stehenbleiben. Zu spät erkannte er, was der mutige Gnom von der Prä-Welt Coor wirklich vorhatte.

Cruv blieb nicht stehen, als er das Ende der Plattform erreichte. Je näher er der Kante kam, desto schneller lief er, und dann war plötzlich kein Fels mehr unter seinen Füßen.

Er stürzte in die Tiefe…

Das war der Augenblick, als Cruv II entsetzt schrie: »Ich sterbe! Es bringt mich um! Das Original! Es begeht Selbstmord!«

***

Lee Diamond kam zu sich. Ihm war, als würde er von den Toten auferstehen. Die Höllenqualen hatten ihn auf eine seltsame Art verändert. Er glaubte jetzt, jeden Schmerz ertragen zu können. Nichts konnte so schlimm sein wie das, was ihm die Hölle angetan hatte.

Er stellte fest, daß er sich nicht mehr in jenem Raum mit den vernagelten Fenstern befand, sondern auf dem schäbigen Sofa lag. Als er sich aufsetzte, fauchte ihn die räudige Katze an und verschwand unter dem Tisch.

Jede Muskelfaser schmerzte ihn. Er war so benommen, daß er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Wie fühlst du dich?«

Jetzt erst nahm er Mitch Madigan wahr.

»Verdammt, warum haben Sie mir das angetan?« ächzte Diamond. »Warum haben Sie mir nicht geholfen und diese grausame Folter abgebrochen?«

»Kein Mensch kann diese Abläufe stoppen. Wenn sie beginnen, kann man sie nur noch gewähren lassen.«

»Sie wußten schon vorher, was mich erwartet.«

»Selbstverständlich.«

»Warum haben Sie mir nicht davon abgeraten?«

»Du wolltest doch, daß ich mich für dich verwende, hast mir viel Geld dafür gegeben.«

»Ich wußte nicht, daß es so grauenvoll schmerzhaft sein würde«, stieß Diamond schwach hervor.

»Wer die Hölle anruft, muß mit ihren Regeln einverstanden sein. Du kannst nicht erwarten, daß sie sich nach dir richtet.«

»Und was nun? Wofür habe ich all das ertragen?«

»Damit sich dein Wunsch erfüllt«, antwortete Madigan.

»Das ist nicht geschehen.«

»Doch, du hast wieder eine rechte Hand«, erwiderte Madigan.

»Aber ich spüre sie nicht…« Diamond riß den rechten Arm hoch, und da war tatsächlich eine Hand! Die Augen des Mannes weiteten sich ungläubig. »Wieso ist sie kalt und gefühllos? Was fange ich mit einer Hand an, die ich nicht gebrauchen kann? Ich kann nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Dafür habe ich nicht soviel Geld bezahlt, Madigan!«

»Ihr müßt Euch erst aneinander gewöhnen«, erklärte der Hagere. »Die Höllenhand ist nicht tot, sie lebt. Es befindet sich sogar mehr Leben in ihr als in dir.«

»Das glaube ich nicht. Ich fühle überhaupt nichts. Diese Hand ist wie abgestorben.«

»Du wirst sie bald spüren. - Und nun geh.«

»65.000 Dollar für diese Totgeburt!« beschwerte sich Lee Diamond und erhob sich. »Ich finde, Sie sollten mir mein Geld wiedergeben, Madigan!«

»Geh!« sagte Mitch Madigan scharf. Er hielt plötzlich wieder die schwarze Kugel in seinen Händen.

Diamond hatte Angst davor, deshalb zog er sich im Krebsgang zurück und verließ den Raum. Er fühlte sich von Madigan betrogen und hatte den Wunsch, sich zu rächen. Verdammt, er würde diesem hageren Kerl einen Killer auf den Hals hetzen. Selbst würde er gegen Madigan nichts unternehmen, das war ihm zu gefährlich.

Wütend verließ er das abbruchreife Haus und lief die Straße hinunter.

Und plötzlich erwachte die Höllenhand!

Kälte schoß durch seinen Arm und durchbohrte sein Herz. Er stöhnte auf und sank mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Fassade eines Hauses.

»Ist ihnen nicht gut?« fragte jemand. Er sah ihn nur verschwommen. »Brauchen Sie einen Arzt?«

»Nein, es geht schon«, keuchte Diamond und ging weiter.

Die Höllenhand hatte von ihm Besitz ergriffen!

***

Die Frau war dick, hatte strähniges Haar und schob einen alten, quietschenden Kinderwagen vor sich her, in dem sich ihre Habseligkeiten befanden.

Sie war das weibliche Gegenstück zu Joe Clubber. Trunksucht hatte sie dorthin gebracht, wo sie heute war. Sie bettelte um ein paar Dollar, angeblich, um sich eine warme Mahlzeit kaufen zu können.

Ich wußte, daß sie das Geld sofort in Fusel umsetzen würde, deshalb gab ich ihr nicht zuviel.

»Möge es Ihnen der Himmel vergelten«, sagte sie. Sämtliche Zähne waren von Karies befallen. Es war ein Wunder, daß sie keine Zahnschmerzen hatte. Vielleicht betäubte sie diese auch mit einer Flasche Whisky.

»Wir suchen Joe Clubber«, sagte ich. »Kennen Sie ihn?«

»Meinen Sie den Idioten, der behauptet, hier schon mal ’nen unheimlichen Nebel gesehen zu haben? Den einzigen Nebel, den Joe sieht, ist seine Alkoholfahne, wenn es kalt ist.« Die dicke Frau kicherte mit ihren schäbigen Zähnen. »Er ist mir heute noch nicht untergekommen. Normalerweise läuft er mir täglich über den Weg und labert mir den Kopf voll. Richtig besoffen kann er einen mit seinem blöden Gerede machen.«

»Ist billiger als ’ne Pulle«, meinte Noel Bannister grinsend.

»’ne Pulle ist mir aber bedeutend lieber«, gab die heruntergekommene Frau zurück. Sie sagte uns, in welcher Ecke des Central Parks sich Joe Clubber mit Vorliebe herumtrieb, und schob ihren quietschenden Kinderwagen dann weiter.

Sie schien den Geisternebel noch nie gesehen zu haben. Ich wünschte ihr, daß ihr das auch für die Zukunft erspart blieb.

Wir suchten Clubber in »seiner Ecke«, fanden ihn aber nicht. Ich schlug vor, auf einer Bank auf ihn zu warten, und zwanzig Minuten später trottete der zerfledderte Bursche an uns vorbei.

Wir standen auf. »Clubber!« rief Noel. »He, Clubber!«

Der Penner blieb stehen.

Noel grinste. »Du bist eine echte Berühmtheit, Joe. Jeder kennt deinen Namen. Hör zu, das ist Tony Ballard aus England, mein Name ist Noel Bannister. Wir möchten mit dir über Sesima reden. Du hast doch ein bißchen Zeit für uns, nicht wahr?«

Der Zerfledderte sah uns überrascht an. »Zeit? Natürlich hat Joe Clubber Zeit für Sie.«

»Das ist fein«, sagte Noel dankbar und zeigte auf die Bank, auf der wir gewartet hatten. »Wollen wir uns setzen?«

Der Penner zuckte mit den Schultern. »Joe Clubber hat nichts dagegen.«

Wir nahmen wieder Platz. »Vergangene Nacht hast du zwei junge Männer gewarnt«, sagte Noel. »Das finde ich echt toll von dir, Joe. Du hättest dir auch denken können: Was gehen mich die beiden an?«

»So etwas denkt sich Joe Clubber nie.«

»Deine Warnung fiel nur leider auf keinen fruchtbaren Boden«, schaltete ich mich ein.

Der Penner nickte. »Joe Clubber hat davon gehört. Es ist nicht gut, im Central Park zu übernachten, sagte er diesen jungen Männern, aber sie glaubten ihm nicht. Flieht, wenn ihr den Geisternebel seht, riet er ihnen…«

»Diese Chance hatte Jerry King leider nicht«, sagte ich. »Sesima muß ihn überrumpelt haben.«

Der Zerfledderte nickte heftig. »Sie ist sehr schnell.«

»Sie?« fragte ich irritiert.

»Sesima«, sagte Clubber. »Die Nebelhexe. Sie ist in einer Minute hier und in der anderen weg. Alt und dürr ist sie, ihre Haut ist grau und welk, und der weiße Nebel ist ein weiter, wallender Umhang, mit dem sie alles zudecken kann.«

»Woher kennst du ihren Namen?« wollte Noel Bannister wissen.

»Sie hat ihn Joe Clubber genannt.«

»Was hat sie sonst noch gesagt?« fragte Noel weiter.

Der Penner hob die Schultern. »Daß Joe Clubber einen besonderen Schutz hat und deshalb keine Angst vor ihr zu haben braucht.«

»Sie hat nun schon fünf Menschen umgebracht. Warum tut sie das?«

»Sie will herrschen und beherrschen. Die Menschen sollen Angst vor ihr haben.«

»Wenn man sie nicht sieht, Joe«, sagte Noel gespannt, »wo versteckt sie sich dann? Weißt du das?«

»Joe Clubber hat keine Ahnung. Sie taucht einfach auf - so, wie wenn man das Licht anknipst. Es macht klick, und es ist hell. Und es macht klick, und Sesima ist da.«

Ich schaute mich um. »Wann macht es klick, Joe?« fragte ich. »Nur nachts? Oder taucht Sesima manchmal auch am Tag auf?«

»So gut weiß Joe Clubber über Sesima nicht Bescheid. Er ist nicht ihr Freund. Ihm ist es lieber, wenn er sie nicht sieht.«

»Uns wäre es lieber, wenn sie überhaupt nicht existieren würde«, brummte Noel Bannister. »Du bist doch ein cleverer Bursche, Joe.«

»Oh, nein, nein, das ist Joe Clubber nicht, Sir«, wehrte der Penner ab. »Er hat nicht viel hier oben drin«, gestand er und tippte sich an die Stirn.

Es versetzte mich in Erstaunen, daß er in der Lage war, sich so gut einzuschätzen.

»Du verfügst auf jeden Fall über eine gesunde Portion Hausverstand«, sagte Noel Bannister, »und du kannst bestimmt telefonieren.«

Der Penner hob die schmalen Schultern. »Wen sollte Joe Clubber schon anrufen?«

»Darum geht es nicht«, sagte Noel. »Ich möchte von dir nur hören, daß du telefonieren kannst.«

»Natürlich kann Joe Clubber telefonieren. Wenn er genug Münzen hat, ist das für ihn ein Kinderspiel.«

»Paß auf, Joe, Tony und ich geben dir ein paar Münzen - und eine Telefonnummer, die du wählst, sobald du Sesima siehst. Du kannst doch lesen, nicht wahr?«

»Nicht sehr gut, aber…«

Wir gaben ihm die Geldstücke, und Noel Bannister schrieb ihm die Nummer unseres Hotels auf. Der Penner mußte sie laut vorlesen.

Er gab sich ehrlich Mühe und schaffte die Nummer beim zweiten Versuch.

»Sehr gut«, lobte Noel Bannister. »Du rührst die Münzen nicht an, klar? Du steckst sie ein und vergißt sie, verstanden? Sie sind nur fürs Telefonieren da. Du kaufst dir keinen Schnaps mit diesem Geld, keine Suppe und keinen Hamburger.«

»Aber was soll Joe Clubber tun, wenn er Hunger oder Durst hat?« fragte der Penner.

Noel stopfte ihm einen Geldschein in die halb offene Hand. »Hier, für Hunger und Durst.«

Der Zerfledderte spannte die Banknote zwischen seinen Fingern aus und hielt sie hoch. »Sie sind sehr großzügig«, stellte er bewegt fest. »Soviel Geld hat Joe Clubber noch nie von jemandem bekommen.«

»Damit will ich mir deine Freundschaft erkaufen«, sagte Noel grinsend.

»Joe Clubber ist Ihr Freund, Mr. Bannister. Und Ihrer auch, Mr. Ballard«, sagte er zu mir, obwohl ich ihm keinen Schein gegeben hatte.

»Darüber freuen wir uns, Joe«, sagte Noel. »Und eine ganz besonders große Freude machst du uns, wenn du anrufst, sobald du die Nebelhexe siehst.«

***

»Hallo, Meg«, sagte Lee Diamond, als seine attraktive blonde Freundin die Tür öffnete.

»Lee!« Sie wirkte unsicher, wüßte nicht, was sie sagen sollte. Sehr schien sie sich über seinen Besuch nicht zu freuen. »Du bist wieder… Wann haben sie dich entlassen?«

»Heute«, antwortete Diamond. »Darf ich reinkommen?«

»Klar. Entschuldige. Ich bin ganz durcheinander. Die Freude, dich zu sehen… Wie geht es dir?«

»Gut.« Seine rechte Hand steckte in der Hosentasche. Natürlich wollte er sie ihr zeigen, aber nicht sofort. Es sollte eine Überraschung sein.

Er ging an ihr vorbei, und sie schloß die Tür. Ihre Wohnung war nicht sehr groß, aber gemütlich. Der Fernsehapparat lief. Eine humoristische Arztserie. Meg versäumte keine Folge, das wußte Diamond. Diamond knipste das Gerät aus. Er wandte sich lächelnd an Meg Taylor. »Mit deiner Erlaubnis.«

»Aber ja, was immer du willst, Lee. Fühl dich hier wie zu Hause.«

»Das tue ich.« Er begab sich zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Achter Stock. Autos und Menschen waren so klein, daß man sie in einer Zigarrenschachtel unterbringen konnte. »Und wie geht es Dir?« erkundigte sich Diamond.

»Phantastisch«, antwortete Meg Taylor.

»Heute scheint die Hektik nicht ganz so groß zu sein.«

»Wieso? Ach so. Ja, der Streß der letzten Wochen ist vorbei. Meine Güte, war das eine Hetzjagd. Ich muß mindestens vier Pfund abgenommen haben.«

Er schmunzelte. »Aber an den richtigen Stellen ist zum Glück noch alles dran. Ich habe dich vermißt, Baby.«

Sie ging zu ihm und küßte ihn. Ihm fiel auf, daß sie sich dazu überwand. »Ich habe dich auch vermißt, Lee. Sehr sogar. Wie gern hätte ich dich öfter im Krankenhaus besucht…«

»Aber da du eine miserable Schauspielerin bist, wäre es dir sehr schwergefallen, jedesmal Mitleid zu heucheln.«

Sie wich erschrocken zurück. »Wie kannst du so etwas Häßliches sagen? Du weißt, daß du mir sehr viel bedeutest.«

»Ein Mann mit nur einer Hand? Ein Krüppel?«

Sie ging wieder auf Tuchfühlung. Er spürte den Druck ihrer festen Brüste in seiner Magengrube. »Es ist mir doch egal, wie viele Hände du hast, Lee. Ein Mensch besteht nicht nur aus Händen. Wenn man jemanden gern hat, liebt man ihn so, wie er ist.«

»Und du liebst mich?«

»Das weißt du doch.« Sie küßte ihn und schob ihre Zungenspitze zwischen seine Lippen. Sie spielte die Ausgehungerte.

»Was spricht man so über mich?« wollte er wissen.

»Von nun an wird Lorenzo McQueen deine Arbeit tun«, antwortete Meg. Sie strich mit dem Zeigefinger über seine Lippen. »Er ist kein vollwertiger Ersatz, das wissen alle, aber sie haben keinen Besseren. Außerdem wird McQueen von Jack Candon protegiert, und wer hat schon den Mut, sich gegen eine Entscheidung von Candon zu stellen?«

»Ich«, antwortete Diamond.

»Du bist nicht mehr drin in dem Geschäft, Lee. Dazu braucht man zwei gesunde…«

»Hände«, ergänzte Diamond.

Meg senkte den Blick. »Ich wollte dir nicht wehtun, bitte entschuldige.«

»Niemand kann mir wehtun!« behauptete Diamond hart.

»Es muß sehr schmerzlich für dich sein, so kurz nachdem du…« Wieder brach sie mitten im Satz ab. »Ach, Lee, warum mußtest du nur soviel Pech haben? Sie können dich nicht mehr gebrauchen.«

»Ich werde wieder für sie arbeiten«, sagte Diamond entschieden.

Meg sah ihn unsicher an. »Wie denn, mit nur einer…«

Lee Diamond sagte nichts, sondern zeigte Meg seine linke und seine rechte Hand.

»Wie… wie ist das möglich?« stammelte sie. »Großer Gott, ich habe doch genau gesehen…«

»Ich war bei einem Spezialisten, er konnte mir helfen. Hat mich 65.000 Dollar gekostet, aber das macht nichts. Das war eine Investition, die sich lohnte. Dieses Geld bringe ich schnell wieder rein.«

»Lee, ich begreife nicht… deine Hand war doch völlig… Wo gibt es einen Spezialisten, der…«

»In der Bronx«, antwortete Diamond grinsend. Megs totale Verwirrung machte ihm Spaß. »Glaubst du mir jetzt, daß ich meinen Platz nicht an Lorenzo McQueen abzutreten brauche?«

Zaghaft griff Meg Taylor nach seiner rechten Hand. Sie war angewachsen, nicht angenäht.

»Lee, man sieht überhaupt keine Narbe…«

»Der Mann ist ein Künstler - ein Zauberer. Er ist auch ein As in der plastischen Chirurgie, wie du siehst. Ich nehme an, du wirst in Zukunft nicht mehr so viele Termine und wieder mehr Zeit für mich haben, Honey.«

»Klar, Lee. Wenn ich doch nur gewußt hätte… Aber ich hatte ja keine Ahnung.« Er wies mit dem Kopf auf die Schlafzimmertür. »Ich möchte, daß du mich so empfängst, wie sich das für ein Paar gehört, das eine Zeitlang getrennt leben mußte.«

Sie war einverstanden, griff nach seiner rechten Hand und führte ihn ins Schlafzimmer…

Hinterher wollte die Höllenhand zum erstenmal töten - und Lee Diamond mußte sich Ihrem starken Willen unterwerfen.

Still lag Meg Taylor neben ihm. Er streichelte das Mädchen, und Meg war voller Vertrauen. Sie seufzte leise und räkelte sich wohlig - selbst dann noch, als sich die Höllenhand um ihren Hals legte.

Erst als sie zudrückte, erschrak sie und riß entsetzt die Augen auf. Sie wehrte sich verzweifelt und schlug wie von Sinnen um sich, doch ihr Widerstand erlahmte sehr rasch, und schließlich starb sie.

Er zog sich an.

Was die Höllenhand getan hatte, reute ihn nicht, er stand voll dahinter. Gelassen verließ er das Schlafzimmer des Mädchens und schloß die Tür.

Er hatte Meg verloren, aber das machte ihm nichts aus. In New York lebten Hunderte Mädchen ihrer Sorte. Er rief Jack Candon an und meldete sich zurück.

»Schön für dich, daß du wieder draußen bist, Lee«, sagte Candon gefühllos. »Muß eine schwere Zeit gewesen sein.«

»Ich möchte zu dir kommen, Jack«, sagte Diamond.

»Wozu?«

»Ich muß mit dir reden.«

»Ich würde mich auch gern mit dir unterhalten, Lee, aber meine Zeit ist so knapp bemessen, daß ich mir keine fünf Minuten abzwicken kann. Tut mir leid, mein Junge. Kopf hoch, du bist ein tüchtiger Mann. Einer wie du kommt immer wieder auf die Beine, egal, wie wild ihn das Schicksal durch die Luft wirbelt.«

»Ich bin schon wieder auf den Beinen, Jack.«

»Um so besser. Ruf wieder an, im nächsten Monat, okay? Vielleicht können wir uns dann auch mal treffen. Es wäre schade, wenn wir uns aus den Augen verlieren würden. Mach’s gut. Bis demnächst mal.« Es klickte in der Leitung, Jack Candon hatte aufgelegt.

»Mieses Stinktier!« knurrte Diamond.

Dann rief er Lorenzo McQueen an und lud ihn zum Essen ein.

Sein »Nachfolger« lachte nervös. »Kannst du dir das leisten, Lee?«

»Mach dir darum keine Sorgen, Lorenzo«, gab Diamond zurück. »Ich habe mein Sparschwein geschlachtet.«

»Ich fühle mich geehrt, und es freut mich, daß du nicht sauer auf mich bist«, sagte McQueen.

»Weswegen denn sauer?«

»Du hast doch sicher schon gehört…«

»Was hat der Job damit zu tun, wie wir privat zueinander stehen?«

»Das ist eine sehr vernünftige Ansicht«, sagte McQueen hörbar erleichtert. »Ich freue mich auf diesen Abend, Lee.«

»Du freust dich auf den Tod!« sagte Diamond, nachdem er aufgelegt hatte. Er hob die Höllenhand und betrachtete sie grausam grinsend.

***

»Laß mich mal sehen«, verlangte Noel Bannister, und ich schob meinen linken Ärmel hoch, um ihm die Bißwunde von Claire Davis zu zeigen.

Ich hatte ihm davon erzählt, wie ich mit dem weiblichen Zombie gekämpft hatte, und daß die Verletzung immer noch nicht in Ordnung war.

Alle anderen Blessuren kamen und gingen. Die Bißverletzung jedoch machte mir immer noch zu schaffen. Mal schmerzte sie, mal prickelte oder juckte sie. Mal war sie gerötet, mal so dunkel, daß man meinen konnte, das Fleisch unter der Haut wäre abgestorben.

Ich beobachtete sie ständig, damit mich keine neue Veränderung überraschen konnte.

Noel Bannister schüttelte den Kopf. »Sieht nicht sehr schön aus, Tony. Warum unternimmst du nichts dagegen? Ich bin kein Arzt, aber ich denke, es wäre gut, das Gewebe unter der Haut zu entfernen, sonst riskierst du vielleicht eines Tages eine Blutvergiftung.«

»Du meinst, im Fleisch könnte sich ein schwarzer Keim abgekapselt haben?«

»Ich will dir nicht Angst machen…« Ich drückte mit meinem magischen Ring gegen die Verletzung. Nichts passierte.

Doch Noel Bannister schüttelte den Kopf. »Das überzeugt mich nicht. Das schwarze Gift kann sich angepaßt haben. Ein rigoroser Schnitt wäre meines Erachtens die beste Heilung.«

»Ich überlege es mir.«

»Aber nicht zu lange«, sagte Noel.

Ich wußte, daß er es gut meinte.

***

Cruv stürzte in die Tiefe - und war glücklich, denn sein Tod war die beste aller Lösungen.

Aber Nalphegar hatte etwas gegen diesen Selbstmord, und er konnte fliegen! Er stürzte sich ebenso in die Tiefe wie der Gnom, behielt die Fledermausflügel noch an den Rücken gepreßt, und da er größer und schwerer als Cruv war, fiel er schneller.

Wie ein großer Felsblock sauste er an Cruv vorbei. Erst viel tiefer entfaltete er die Flügel und »lag« auf der Luft. Mit wenigen Flügelschlägen korrigierte er seine Position, und dann wartete er auf den Gnom.

Mit beiden Händen fing er ihn auf.

Cruv war entsetzt und enttäuscht, als ihn die Krallenklauen des Gehörnten packten. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen, wollte mit seinem Tod noch einmal etwas Nützliches tun, und dieser verfluchte Schwarzblütler verhinderte es.

Wütend wehrte sich der Gnom. Er wollte um jeden Preis freikommen, schaffte es aber nicht. Nalphegar nützte geschickt einen Aufwind und schraubte sich in seiner Strömung nach oben.

Kurz darauf landete er mit seinem Gefangenen wieder auf dem Tafelberg -und Cruv II atmete in Tucker Peckinpahs Haus erleichtert auf.

Der Höllen-Gnom sah Peckinpah und Morron Kull an und sagte heiser: »Mein Zwilling wollte sich das Leben nehmen, doch Nalphegar konnte es verhindern.«

Morron Kull zog die Brauen grimmig zusammen. »Wenn sich Nalphegar nicht meinen Zorn zuziehen möchte, sollte er besser auf das Original aufpassen! Er hat versprochen, Cruv gut zu verwahren! Es würde ihm nicht bekommen, wenn er mich enttäuscht!«

***

Es fing an zu dämmern, und aus einer Buschgruppe sickerte milchweißer Nebel, der sich zu einer undefinierbaren Gestalt aufrichtete. Über diesem wallenden Umhang erschien ein grauenerregendes Gesicht, eine abstoßende Fratze, umrahmt von sprödem, weißem, struppigem Haar, das wie elektrisch geladen in die Höhe stand.

Aus dem Umhang, der ständig in fließender Bewegung war, ragten dürre, wie mumifiziert aussehende Arine und Hände mit ungewöhnlich langen Fingern, die durch die spitzen, scharfen Nägel noch länger wirkten.

Fünf Menschen hatten diese mörderischen Krallen schon zu spüren bekommen, und ein Ende dieses blutigen Treibens war nicht abzusehen.

Ein übergewichtiger Jogger schnaufte heran.

Sein Hund trabte ein Stück voraus und wartete. Plötzlich spürte er die Gefahr. Er zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen und duckte sich. Erschrocken und verängstigt zog er die Rute ein und stieß ein unsicheres Winseln aus.

Aber je näher sein Herrchen kam, desto größer wurde sein Mut. Er besann sich wohl auch seiner Aufgabe, sein Herrchen verteidigen zu müssen. Den bösen, starken Hund spielend, schlug er an. Bellend lief er auf die Buschgruppe zu, in die sich die Nebelhexe zurückgezogen hatte.

Der Jogger maß dem Gekläffe seines Hundes keine Bedeutung bei. Er nahm an, daß Bobby irgendein Tier witterte, das sich im Gebüsch versteckte, und lief weiter. Der Hund aber nicht.

Bobby verbellte die Nebelhexe weiter. Sie stieß das wütende Fauchen einer Katze aus und wollte den Hund damit vertreiben, doch sie erreichte damit das Gegenteil. Bobbys Nackenfell sträubte sich, er fletschte die Zähne und bellte noch lauter.

Der Jogger lief zunächst weiter. »Bobby!« keuchte er. »Komm!«

Normalerweise gehorchte das Tier sofort, doch diesmal ignorierte das Tier den Befehl. »Bobby!«

Der Mann blieb ärgerlich stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schnaufte laut. Da sich der Parkweg an den Büschen vorbeikrümmte, konnte der Mann seinen Hund nicht mehr sehen.

»Bobby, verdammt noch mal! Wirst du nun endlich kommen?«

Sesima haßte diese Art von Aufsehen, deshalb verließ sie die Buschgruppe an einer Stelle, wo es der Jogger nicht sehen konnte. Bobbys Bellen reizte sie so sehr, daß sie sich nicht entfernte, als er um das Gebüsch herumrannte, um sie zu stellen.

»Was hat denn dieser verrückte Hund?« stieß der Jogger wütend hervor. »Bobby! Hierher!« Er kehrte um.

Bobby erblickte die Nebelhexe und fühlte sich bedroht, deshalb griff er sie an. Er schoß schnell wie ein Pfeil auf sie zu, stieß sich ab und flog in den wallenden Nebel.

Ein brutaler Schlag ließ ihn schmerzlich aufheulen.

Der Jogger riß entsetzt die Augen auf. »Bobby!« Jetzt machte er sich Sorgen um seinen Hund. »Mein Gott, was ist da los?«

Sesima ließ nicht zu, daß das Tier auf den Boden fiel. Sie fing es ab und preßte es mit beiden Armen an ihre knöcherne Brust. Bobby wand sich winselnd unter diesem mörderischen Druck. Er kratzte die Nebelhexe, biß sie in den Hals, doch er erreichte damit nur, daß sie den Druck verstärkte.

Schwarze Kräfte wirkten auf das Tier ein und töteten es.

Als Bobby nicht mehr lebte, warf ihn die Nebelhexe angewidert von sich. Sie verabscheute Tiere wegen ihrer zu geringen Intelligenz. Die waren es nicht wert, von ihr getötet zu werden.

Der Mann im naßgeschwitzten Jogginganzug rief seinen Hund. Sesima entfernte sich mit dem nächsten Windstoß. Sie breitete die Arme aus, ließ die Luft in ihren Nebelumhang fahren und sich forttragen.

Während des Schwebens drehte sie sich und sank waagrecht auf den Boden. Bevor der Mann seinen toten Hund erreichte, verschwand sie in einer Senke.

Der Tod des Joggers stand derzeit nicht auf ihrem Programm.

Fassungslos starrte der Mann auf seinen Hund. »Bobby… aber… wieso…«

Er wankte auf das Tier zu, das mit leeren Lichtern in den Abend starrte, und aus dessen Maul die Zunge hing. Er hatte Bobby als winselndes kleines Häufchen Fell bekommen und sofort in sein Herz geschlossen.

Sie waren gute Freunde gewesen, der Mann und der Hund - unzertrennlich. Und nun stand der Mann erschüttert vor Bobbys Kadaver.

»Wer… hat das…« Ein dicker Kloß steckte im Hals des Mannes. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Wen mochte Bobby verbellt haben? Waren es Rowdies gewesen, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten, das Tier zu erschlagen? Menschen können so grausam sein, »Ihr herzlosen Schweine!« schrie er in irgendeine Richtung. »Warum habt ihr das getan? Warum mußtet ihr meinen Hund töten? Er hat euch nichts getan!«

Er schob die Hände unter den noch warmen Tierkadaver und hob ihn auf. Bei jedem Schritt baumelte Bobbys Schädel locker hin und her.

Der Mann hatte vor, zur Polizei zu gehen und Anzeige gegen Unbekannt zu erstatten.

Es würde eine Anzeige von vielen sein…

***

Nalphegar landete auf dem Tafelberg und stieß den Gnom derb nieder. »Versuch das nicht noch einmal!« knurrte der Gehörnte.

Unglücklich blickte Cruv zu dem großen Schwarzblütler hoch. »Was würdest du dann tun? Mich umbringen? Damit würdest du mir einen Gefallen erweisen.«

»Es gibt Schlimmeres als den Tod«, erwiderte Nalphegar. »Qualen, die jenseits deiner Vorstellungskraft liegen. Wenn du sie kennenlernen möchtest, brauchst du mich nur noch einmal zu reizen.«

Cruv war zutiefst enttäuscht. Er hatte so fest damit gerechnet, daß es klappen würde, daß er nun nicht damit fertig wurde, weiterleben zu müssen.

»Du bleibst hier«, erklärte Nalphegar, »für eine sehr lange Zeit.« Er dehnte das Wort ›sehr‹ ganz besonders. »Niemand wird dich finden. Keiner wird deine Ruhe stören. Lebendig begraben wirst du sein.«

»Wovon soll ich mich hier oben ernähren? Du hast doch nicht etwa vor, mich langsam verhungern zu lassen.«

»Magie wird dich am Leben erhalten. Du wirst keine Nahrung brauchen.«

»Hast du vor, auch hier zu bleiben?« fragte Cruv.

»Nein, ich werde in mein Revier zurückkehren.«

Cruv sah ihn erstaunt an. »Du läßt mich ohne Aufsicht hier zurück?«

Der Schwarzblütler lachte rauh. »Du denkst, deinen Selbstmordversuch wiederholen zu können, sobald ich fort bin. Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, daß das nicht möglich ist.«

»Wie denn? Wirst du mich hier oben anketten?«

Nalphegar verzerrte seine grauenerregende Fratze zu einem widerlichen Grinsen. »Ich werde dich in einen steinernen Sarg legen.«

***

Wir aßen in Noel Bannisters Suite zu Abend. Das mehrgängige Menü schmeckte hervorragend. Noels zweiter Nachtisch war ein hölzerner Zahnstocher, an dem er unentwegt kaute.

»Ich erwarte eine Eilsendung aus Washington«, eröffnete mir mein amerikanischer Freund. Er grinste. »Ein Päckchen, das es in sich hat. Wie du weißt, steht uns ein Laboratorium zur Verfügung, in dem unsere Spezialisten auf Teufel komm raus experimentieren. Hin und wieder fliegt ihnen die Bude um die Ohren, aber sie sind hart im Nehmen und machen unermüdlich weiter. Meine Kollegen bemühen sich seit geraumer Zeit, einen Geisterdetektor zu entwickeln. Jedes Wesen hat seine eigene Aura, strahlt Energie ab. Wenn es sich um schwarze Energie handelt, sollte der Detektor das melden. So hoffen wir, eines Tages mühelos Geister aufspüren zu können. Das Projekt steckt noch in den Kinderschuhen. Es gibt zwar bereits einen Prototyp des Geräts, aber er ist noch nicht ausgereift, reagiert oft noch ziemlich hysterisch auf andere Einflüsse und kann weiße von schwarzer Magie nicht scharf trennen. Dennoch möchte ich die Nebelhexe damit suchen. Vorausgesetzt, der Geisterdetektor spielt nicht verrückt und führt uns auf eine falsche Fährte. Niemand im Labor ist bereit, irgendeine Garantie für das Gerät zu übernehmen.«

»Dann solltest du es vielleicht besser noch nicht einsetzen«, meinte ich.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Noel bleckte seine großen Pferdezähne. »Wenn uns das Gerät nicht zu Sesima führt, zeigt es mir eventuell den Weg zu einer willigen Lady.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wirst du dich jemals ändern?«

Noel grinste. »Nein, warum sollte ich?«

***

»Soll ich dir das Fleisch schneiden?« fragte Lorenzo McQueen hilfsbereit.

»Nicht nötig«, antwortete Lee Diamond. Er hatte sich für Zürcher Geschnetzeltes entschieden und aß mit der linken Hand. Die rechte steckte noch in seiner Hosentasche.

Lorenzo hatte ein längliches Milchgesicht. Er war schwarzhaarig und hatte dunkle Augen mit langen Wimpern. Er wäre ein hübsches Mädchen gewesen.

Nach dem Essen rauchten sie statt einer Friedenspfeife Zigarren. Diamond hatte den Eindruck, daß sich Lorenzo nicht wohlfühlte. Der Junge stand die ganze Zeit unter Strom, lachte nervös und überhäufte Diamond mit Schmeicheleien, die dieser nicht ausstehen konnte.

»Das hättest du dir wohl auch nie träumen lassen, daß du so bald schon mein Nachfolger wirst, wie?« sagte Diamond lächelnd.

Lorenzo McQueen vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Er betrachtete die Glut seiner Zigarre, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt.

»Als ich von deinem Unfall hörte, war ich geschockt. Die Hand zu verlieren, ist ein schwerer Schicksalsschlag. Ich sagte mir, daß das auch mir hätte passieren können, dann wäre ich genauso erledigt gewesen wie…«

»Wie ich.«

»Entschuldige, Lee.«

»Es ist in Ordnung. Wir können darüber reden. Ich bin darüber hinweg«, behauptete Diamond.

»Du hast das erstaunlich schnell verkraftet, das ist zu bewundern. Ich glaube nicht, daß ich so rasch darüber hinweggekommen wäre. Hast du schon neue Pläne?« erkundigte sich Lorenzo McQueen.

»Mehrere. Ich bin bereits dabei, sie zu realisieren«, antwortete Diamond. Er zog an der teuren Zigarre und blies den Rauch über den Tisch.

Lorenzo McQueen lächelte nervös. »Also ehrlich, daß wir hier sitzen und uns wie Freunde unterhalten, finde ich echt stark.«

Diamond nebelte sich ein. »Was würdest du sagen, wenn ich zu Jack ginge, um mit ihm über eine Fortsetzung meines Kontrakts zu reden?«

Lorenzo McQueen lachte heiser. »Soll das ein Witz sein?« fragte er unsicher. Er wußte nicht, was er von Diamonds Frage halten sollte.

»Du kannst doch nicht annehmen, daß du…«

»Was?« fragte Diamond hart. »Daß ich mit einer Hand immer noch besser bin als du?«

»Das ist überhaupt nicht möglich. Du weißt selbst am besten, wieviel Fingerspitzengefühl dabei nötig ist - und zwar das Gefühl von zehn Fingern! Ich möchte dir nicht wehtun, Lee, aber dieser Job erfordert einen ganzen Mann, mit zwei gesunden Händen.«

Diamond winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung.

»Soll ich nicht die Hälfte übernehmen?« fragte McQueen.

»Willst du mich beleidigen?«

»Natürlich nicht, aber…«

»Wenn du dich für die Einladung revanchieren möchtest, hätte ich eine Idee. Du wohnst doch nicht weit von hier. Wir nehmen bei dir noch einen Drink und stoßen auf unsere Freundschaft an.«

McQueen nickte begeistert. »Das tun wir.«

Er sah nicht das böse Funkeln in Diamonds Augen.

***

Die Jutesäcke, an denen er lag, waren feucht, aber das war Joe Clubber gewöhnt. Er befand sich in ›seiner‹ Unterführung, einem finsteren Tunnel, und fühlte sich wohl. Nach langem war er wieder einmal angenehm satt, und der Whisky wärmte seine Glieder. Man braucht nicht viel, um zufrieden zu sein, wenn man seine Ansprüche dementsprechend tief ansetzt.

Nebel senkte sich auf der anderen Tunnelseite auf den Boden, türmte sich auf und wurde zu einer unheimlichen weißen Gestalt.

Ahnungslos ruhte der Penner auf seinem primitiven Lager. Von den Münzen, die ihm Noel Bannister und Tony Ballard gegeben hatten, hatte er keine einzige ausgegeben.

Er hatte nicht vergessen, wofür sie bestimmt waren. Telefonieren sollte er, wenn er Sesima sah. Er würde es tun, weil ihn diese Männer gut behandelt hatten.

Es gab Leute, die schlugen und traten ihn mit Füßen, wenn er sie anbettelte, oder sie brüllten ihn an, er solle sich zur Hölle scheren.

Die Nebelhexe kam näher, ohne daß Clubber es merkte.

Der Narr widerte sie an. Ihr Blick triefte vor Verachtung. Ihr Fußtritt traf ihn so unerwartet, daß er mit einem heiseren Schrei hochfuhr und sich die schmerzende Brust hielt.

»Se-si-ma…« stammelte er.

»Steh auf!« befahl ihm die Nebelhexe. Er erhob sich zu langsam, deshalb half sie nach. Sie packte ihn mit ihren dürren Krallenfingern, in denen unglaublich viel Kraft steckte, und stieß ihn gegen die Tunnelwand.

»Was… willst du… von Joe Clubber?« fragte der Penner verstört. »Er hat doch diesen besonderen Schutz!«

»Normalerweise würde ich dich Kretin nicht anfassen«, fauchte ihm die Hexe mit fauligem Atem ins Gesicht. »Aber ich muß dir sagen, daß du dich auf deinen Schutz nicht zu sehr verlassen solltest. Ich könnte mich darüber hinwegsetzen, wenn du etwas tust, das mich ärgert.«

»Joe Clubber würde nie etwas tun…«

»Du hast mit diesen Männern gesprochen!« sagte Sesima anklagend.

»Diese Männer haben mit Joe Clubber gesprochen.«

»Ich habe euch beobachtet und belauscht. Du sollst Bannister und Ballard anrufen, wenn du mich siehst.«

»Ja, sie haben Joe Clubber Münzen gegeben, damit er…«

»Du wirst nicht anrufen!« herrschte die Nebelhexe den einfältigen Penner an. Sie setzte ihm ihre Krallen in den dünnen Hals. »Willst du sterben, wie die anderen?«

Zitternd schüttelte der Mann den Kopf. »Joe Clubber hat Angst, bitte tu ihm nichts.«

»Wenn du diese Männer anrufst, mußt du sterben.«

»Joe Clubber wird… sie nicht…! Bitte…!«

»Sie haben dir die Telefonnummer gegeben. Her damit!«

Der Penner gab ihr den Zettel augenblicklich. Er war zwar nicht sehr helle, aber er wußte, was er tun mußte, um am Leben zu bleiben.

Der Zettel fing in Sesimas hohler Hand Feuer und verbrannte.

Sie ließ den Mann los. Er rutschte an der Wand nach unten und schlug die Hände vors Gesicht. »Hab Erbarmen mit Joe Clubber!« schluchzte er.

Die Hexe erwiderte nichts.

Als er nach einer Weile die Finger spreizte und einen Blick hindurch wagte, stellte er fest, daß die Nebelhexe verschwunden war.

Er klemmte die Hände unter die Arme und wiegte sich wie ein Halm im Wind. Auf die Jutesäcke wagte er sich vorerst nicht wieder zu legen.

***

Es klopfte.

Noel Bannister begab sich zur Tür und öffnete sie. Ein CIA-Kurier übergab ihm ein Päckchen, in dem sich der Geisterdetektor befand. Noel quittierte den Empfang und schloß die Tür wieder.

»Jetzt haben wir sie, unsere elektronische Wünschelrute«, sagte der Agent. »Bleibt zu hoffen, daß sie auch richtig funktioniert und sich nicht von Wiesengrillen und Feldmäusen ablenken läßt.«

»Wurde das Gerät denn noch nicht getestet?«

»Doch«, antwortete Noel Bannister. »Und zwar mit den unterschiedlichsten Erfolgen. Mal arbeitete es zufriedenstellend, dann spielte es wiederum aus unerfindlichen Gründen verrückt.«

»Warst du bei diesen Tests dabei?« fragte ich.

»Einmal.«

»Und?«

Noel hob die Schultern. »Darüber sollten wir lieber den Mantel des Vergessens breiten.«

Ich wollte hören, wie der Test verlaufen war. Wenig begeistert sprach Noel Bannister darüber.

»Wir hatten einen Ghoul gefangen. Er befand sich in einem an das Laboratorium angrenzenden Raum, doch das wußte die Testperson - das war ich -nicht. Der Detektor sollte mich zu dem Leichenfresser führen. Ich ging den Weg, den das Gerät mir wies - und landete in General Maynes Büro.«

»Schmeiß das Ding aus dem Fenster«, riet ich meinem Freund.

»Mittlerweile wurde es komplett umgebaut. Es wird Zeit, daß es sich in der Praxis bewährt.«

Noel riß das Päckchen auf und zeigte mir das schwarze Gerät.

»Sieht aus wie ein ganz normales Handfunkgerät«, stellte ich etwas enttäuscht fest.

»Was hast du erwartet? Eine Ähnlichkeit mit einem kleinen grünen antennengespickten Männchen vom Mars?« Noel zog die Teleskopantenne heraus und schaltete den Detektor ein. Er ging auf Empfang, und wir hörten das Ticken eines Geigerzählers.

»Wer von uns beiden ist radioaktiv?« fragte ich grinsend.

Das Ticken wurde lauter und schneller, als Noel Bannister die Antenne auf mich richtete.

»Was bin ich nun? Ein Geist oder ein Dämon?«

»Die Unterscheidung von Schwarz und Weiß ist immer noch nicht möglich«, bemerkte Noel. »Der Detektor nimmt einfach nur Magie wahr.«

»An mir?«

»Nimm den Ring ab, Tony.«

Ich zog den Ring vom Finger und legte ihn auf den Tisch. Der Detektor tickte auf die gleiche Weise weiter.

»Das ist klar«, erklärte Noel. »Du trägst schließlich noch mehr magische Gegenstände bei dir. Wenn wir Sesima mit dem Detektor suchen wollen, mußt du all diese Dinge zu Hause lassen.«

»Ich soll der Nebelhexe unbewaffnet gegenübertreten? Denkst du, ich bin lebensmüde?«

Noel bat mich, den Dämonendiskus abzunehmen. Ich tat ihm den Gefallen. »Was trägst du noch bei dir?« wollte er wissen.

»Den magischen Flammenwerfer und die silbernen Wurfsterne.«

»Auf den Tisch damit«, verlangte Noel.

Ich legte meine Waffen nebeneinander, und der Detektor registrierte mich als ›sauber‹. An den geweihten Silberkugeln, die sich in meinem Colt Diamondback befanden, stieß sich das Gerät nicht.

Den Revolver durfte ich behalten.

***

Lorenzo McQueen schloß die Apartmenttür auf und trat ein. Er machte Licht und bat Lee Diamond in seine Wohnung. »Du warst noch nie hier«, stellte McQueen fest.

»Stimmt.« Diamond sah sich um. »Ganz nette Behausung.«

»Wenn das Geschäft erst mal gut angelaufen ist und ich genug Geld habe, werfe ich sämtliche Möbel hinaus und richte mich komplett neu ein«, sagte McQueen.

»Wann wird dich Jack erstmals einsetzen?« erkundigte sich Diamond obenhin, als würde es ihn nicht besonders interessieren.

»Schon bald. Ein genauer Termin steht noch nicht fest. Die Jungs müssen erst die Pläne beschaffen. Zum Einstand darf ich mein Talent gleich an einer Morrison-Anlage beweisen. Modell ATX-100.«

Diamond pfiff durch die Zähne.

»Ein ATX-100 kann dich ganz schön ins Schwitzen bringen.« Er wiegte den Kopf.

McQueens Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. »Ich schaffe ihn.«

»Das ist eine Meisterprüfung.«

»Ich werde sie bestehen!« behauptete McQueen überzeugt.

»Was ist mit dem versprochenen Drink?« fragte Diamond. »Mein Mund ist schon so trocken, daß ich Watte spucken kann.«

»Kommt sofort«, versprach McQueen. »Bist du mit einem Bourbon einverstanden?«

»Bourbon ist okay«, antwortete Diamond und schaute sich die Bücher an, mit denen das große Regal überfüllt war.

Fachliteratur über Elektronik im allgemeinen und Alarmanlagen im besonderen.

Es gab nicht viele Unternehmen in der Stadt, die eine Morrison-Anlage hatten.

Diamond ging sie in Gedanken durch und fragte, als interessiere es ihn nur ganz am Rande: »Hat es Jack auf die Foster Company abgesehen?«

McQueen bestätigte es und brachte ihm seinen Bourbon, den Lee Diamond in die rechte Hand nahm!

Mal sehen, ob es ihm auffällt, dachte Diamond.

McQueen bemerkte es nicht sofort. Sie stießen an, und plötzlich weiteten sich Lorenzo McQueens Augen.

Jetzt hat er’s geschnallt, dachte Diamond amüsiert.

»Hey, Lee!« stieß McQueen entgeistert hervor. »Das ist doch… Sehe ich richtig? Du hast doch noch eine rechte Hand!«

»Und eine linke«, erwiderte Diamond grinsend, »wie es sich für einen erstklassigen Alarmanlagenspezialisten gehört.«

Er zeigte dem Fassungslosen auch die andere Hand.

»Das… das begreife ich nicht. Die Ärzte mußten doch amputieren. Es hieß, deine Hand wäre nicht zu retten gewesen.«

»Da siehst du mal wieder, welchen Blödsinn die Leute daherreden.« Diamonds Gesichtsausdruck wurde granithart. »Du kannst dir sicher vorstellen, was das für dich bedeutet. Deine Karriere hat noch nicht einmal begonnen, da ist sie schon wieder zu Ende. Aber du hast einen Trost: Meine Rückkehr erspart dir eine Riesenblamage. Du hättest an der Morrison-Anlage nämlich kläglich versagt.«

McQueen lief rot an. »Verdammt, Lee, ich lasse mich von dir nicht verdrängen. Ich bin jetzt Jack Candons Mann.«

»Weiß du, was dein Problem ist, Lorenzo? Daß du dich maßlos überschätzt. Du willst zu hoch hinaus, mein Junge, ohne zu begreifen, daß die Luft für dich dort oben viel zu dünn ist.«

Es blitzte gefährlich in McQueens Augen. »Du kannst mir den Job nicht wegnehmen, Lee.«

»Du hast ihn schon nicht mehr«, gab Diamond kalt zurück. »Die Nummer eins bin nach wie vor ich!«

McQueen bebte vor Wut. Er leerte sein Glas und stellte es weg, dann riß er unvermittelt eine Lade auf und griff nach dem Revolver, der darin lag.

Diamond zuckte kurz zusammen, aber dann war plötzlich eine neue Gewißheit in ihm, die ihn beruhigte. Irgend etwas sagte ihm, daß er keine Angst zu haben brauche, daß ihm McQueen nichts anhaben könne.

Er spürte, daß diese Gewißheit von der Höllenhand ausging. Ein Gefühl der Unbesiegbarkeit durchströmte ihn. Obwohl McQueen die Waffe auf ihn gerichtet hatte, lächelte er.

»Du armer Irrer«, sagte er mitleidig und verächtlich. »Was willst du mit dem Schießeisen? Mich umlegen? Das kannst du nicht, denn dazu fehlt dir die Courage.«

»Du machst einen großen Fehler, Lee«, keuchte McQueen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und auf der Oberlippe. »Du unterschätzt mich!«

»Weg mit der Kanone!« befahl Diamond und setzte sich langsam, mit schleichenden Schritten, in Bewegung.

»Ich knall’ dich ab und lass’ deine Leiche im Hudson River verschwinden!« kündigte McQueen mit belegter Stimme an.

»Weißt du, wieviel Mumm dazugehört, einem Mann in die Augen zu sehen und abzudrücken? Hast du das schon einmal gemacht? Das schaffst du nicht, Lorenzo! Gib mir den Revolver!«

»Wenn du noch einen Schritt näherkommst, drücke ich ab!« keuchte McQueen.

»Okay, Junge, aber vergiß nicht, mir dabei in die Augen zu sehen!« erwiderte Diamond ungerührt.

Seine Kälte machte McQueen unsicher. Wieso war Diamond so verdammt überzeugt davon, daß er nicht schießen würde?

Diamond machte den verbotenen Schritt, und McQueen krümmte den Finger nicht.

Jetzt schlug Diamond mit der Höllenhand ansatzlos zu.

Der Treffer war so hart, daß McQueen beinahe umgefallen wäre, und er spürte den süßlichen Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Das machte ihn rasend. Nun war er soweit. Der Schlag hatte ihm die Hemmung genommen.

Blitzschnell drückte er ab, und die Kugel stanzte in Herzhöhe ein Loch in Diamonds Hemd. Der Getroffene taumelte zwei Schritte zurück, hätte zusammenbrechen müssen, blieb aber stehen, als hätte McQueen eine Platzpatrone abgefeuert.

Daraufhin flippte Lorenzo McQueen aus. Er schoß die Trommel auf Diamond leer, und es klickte noch zweimal, als McQueen weiter abdrückte. Aber Diamond lebte immer noch und war offensichtlich unverletzt. Nur die Löcher im Hemd zeigten, daß McQueen getroffen hatte.

Diamond grinste. »Wer überschätzt hier wen, Lorenzo?«

Er riß ihm die Waffe aus der Hand und schleuderte sie in eine Ecke des Raums. Dann traf der Rücken der Höllenhand McQueens Gesicht.

McQueen flog gegen den Schrank und drückte mit der Schulter das Glas der Vitrine ein. Mit der bloßen Rechten riß Diamond einen dolchartigen Glassplitter aus dem Rahmen, ohne sich zu verletzen, und stach damit gnadenlos zu.

***

Noel Bannister spielte am Detektor herum.

Tony Ballard hatte sich nach nebenan begeben, um seine magischen Waffen in seiner Suite zu verstecken. Sobald er zurückkam, würden sie sich in den Central Park begeben und das neue Gerät an Ort und Stelle ausprobieren. Auf Tony Ballards Ring und all die anderen Dinge hatte der Detektor hervorragend angesprochen, deshalb fand Noel Bannister ein gewisses Vertrauen in das Gerät gerechtfertigt.

Obwohl sich die magischen Waffen nicht mehr in Noel Bannisters Suite befanden, knatterte das Geistersuchgerät immer noch, Der CIA-Agent hatte dafür nur eine Erklärung, daß der Detektor auf eine gewisse magische Reststrahlung reagierte.

Aber diese Annahme war falsch.

Das Gerät reagierte zum erstenmal auf Sesima!

***

Blutüberströmt lag Lorenzo McQueen vor Lee Diamonds Füßen, und wieder spürte der Mann mit der Höllenhand keine Reue. Er hatte gemordet, weil seine Hand es wollte. Genau genommen hatte die Hand den Mord begangen, und er war nur dabei gewesen.

Das Erlebnis in McQueens Apartment hatte Diamond um eine Erfahrung bereichert. Kugeln hatten ihn getroffen, und er war am Leben geblieben.

Er öffnete sein zerschossenes Hemd und fand nicht den geringsten Kratzer. Diese Un Verwundbarkeit eröffnete für Diamond völlig neue Aspekte. Er mußte umdenken.

Nichts von all dem, was bisher Gültigkeit gehabt hatte, zählte jetzt noch. Er konnte auf einmal in ganz anderen Dimensionen denken, brauchte niemanden mehr zu fürchten.

Wer konnte ihm noch etwas anhaben? Er hatte soeben locker sechs Revolverkugeln geschluckt. Er konnte sich ab sofort alles erlauben.

Die Höllenhand hatte ihn ›übernommen‹. Er stand unter ihrem Schutz. Das machte ihn selbstsicher und tatendurstig.

Um so mehr drängte es ihn nun, Candon aufzusuchen und sich ihm aufzudrängen. Er würde wieder für Jack Candon arbeiten und mehr Geld als bisher von ihm bekommen. Neue Bedingungen standen Candon ins Haus. Er würde sie akzeptieren müssen, wenn er am Leben bleiben wollte.

Die Höllenhand verwüstete McQueens Apartment.

Diamond schleuderte Vasen gegen die Wand, stürzte das Aquarium um, fand im Vorratsraum mehrere verschiedenfarbige Lackspraydosen und besprühte damit Wände und Polstermöbel.

Das Klatschen der zuckenden Fischleiber ließ ihn diabolisch grinsen.

So wollte er weitermachen. Dieses neue unbekümmerte Leben gefiel ihm.

Du hast nicht nur eine Höllenhand! sagte er sich. Du trägst die Hölle in deinem ganzen Körper!

Es erschreckte ihn nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich großartig und war Mitch Madigan unendlich dankbar für das, was er für ihn getan hatte.

Für nur 65.000 Dollar war er ein ›Mensch‹ allererster Güte geworden. Ein Wesen, das niemand umbringen konnte!

***

Nalphegar aktivierte seine magischen Kräfte.

Er setzte rechts neben Cruv die Spitze seines schwarzen Zeigefingernagels auf den Felsen und zog einen Strich, so gerade, als hätte er ein Lineal dazu verwendet.

Der Gehörnte hatte angekündigt, Cruv in einen Steinsarg zu legen. Da es hier oben auf dem Tafelberg keinen gab, schuf Nalphegar kurzerhand einen.

Er zeichnete ein Rechteck um Cruv. Ein magischer Spruch formte nach dem Grundriß einen Aufriß - und Sekunden später lag der Gnom von der Prä-Welt Coor in einem Liniensarg.

Noch waren die Wände transparent, aber Nalphegar veränderte sie mit Hilfe seiner starken Magie. Er machte sie schwarz und undurchsichtig, ließ sie wachsen und mehrere Zentimeter dick werden.

Jetzt lag Cruv in einem Sarg aus glattem Stein.

Die Dunkelheit, die ihn umfing, nährte ihn auf eine geheimnisvolle Weise. Er brauchte nicht mehr zu essen, nicht mehr zu trinken, nicht mehr zu atmen.

Wenn Nalphegar - oder Morron Kull - es wollte, würde er ewig in diesem Sarg bleiben.

Der Gehörnte breitete die Arme aus und hielt dann die Hände über das steinerne Tongefäß. Aus seinem Maul drangen unartikulierte Laute, die jedoch alle einen ganz bestimmten Zweck erfüllten.

Der Fels unter dem Steinsarg begann zu flimmern, und schließlich ließ sich der Sarg, in dem Cruv lag, in den Boden drücken. Nalphegars Magie hatte eine ›Nische‹ für den Sarg geschaffen.

Die steinerne Totenkiste paßte haargenau hinein. Sie wurde vom Boden aufgenommen und auf rätselhafte Weise gleichgemacht so daß von ihr nichts mehr zu sehen war.

Zufrieden richtete sich Nalphegar auf.

Nichts wies darauf hin, daß hier ein Gnom lebendig begraben worden war.

***

Noel Bannister drehte an den Reglern, doch das Knattern ließ sich nicht abstellen. Er seufzte. Worauf sprach das Gerät immer noch an? Noel schaltete es ab und brummte: »Wie ich schon sagte: Es ist noch nicht ausgereift.«

Nebel legte sich auf eines der Fenster und breitete sich über das ganze Glas aus. In seinem Zentrum erschien das abstoßende Gesicht eines häßlichen Weibes, grau, mit tiefen Furchen und großer Nase. Ein weißes Strähnengewirr umgab die furchterregende Fratze, die Noel Bannister haßerfüllt anstarrte.

Er spürte den Blick der Nebelhexe instinktiv und fuhr herum.

Im selben Moment zerbarst das Glas, und Sesima sauste herein!

Noel Bannister duckte sich und sprang nach rechts, als ihn die Hexe attackierte. Ihr Nebelmantel streifte ihn, und er stellte fest, daß er eiskalt war.

Die Krallen der Teufelsbraut verfehlten ihn nur knapp. Er schlug zu und traf Sesimas dürren Hals. Sie kreischte wütend auf und prallte gegen die Wand.

Ein großes Bild, das dort hing, fiel vom Haken und polterte auf den Boden. Sesima riß die Arme hoch und stürzte sich abermals auf den CIA-Agenten.

Es gelang ihm, ihre Handgelenke zu packen. Ganz nah war ihr Gesicht dem seinen. Jedes häßliche Detail offenbarte sich ihm, und ihr scheußlicher Atem erstickte ihn fast.

»Willst du sterben, Noel Bannister? Dann komm in den. Park. Willst du leben? Dann bleib dem Park fern!«

Sie riß sich los und hackte mit ihren Klauen nach seinem Gesicht. Er wich zurück, stolperte und stürzte…

***

Nalphegar nickte zufrieden. Cruv war gut untergebracht. Niemand konnte ihn hier vermuten, niemand würde ihn hier finden. Es war nicht nötig, daß der Gehörnte ihn bewachte. Er konnte in seinen Lebensbereich zurückkehren.

Mit schweren, stampfenden Schritten entfernte sich der Schwarzblütler. Cruv spürte das Vibrieren und wußte, daß Nalphegar ihn nun allein ließ.

Allein!

Gefangen in der Hölle!

Der Gnom war verzweifelt.

Nalphegar erreichte das Ende des Plateaus. Er schaute mit seinen glühenden Augen noch einmal zurück, und es stand fest für ihn, daß er an Cruv nie mehr einen Gedanken zu verschwenden brauchte.

Er breitete die großen Lederflügel aus und ließ sich einfach nach vorn fallen. Die Luft trug ihn. Er segelte dahin, über gefährliche Gebiete hinweg, die er niemals betreten würde, seiner Höllenheimat entgegen.

Als er sein Ziel erreichte, setzte er so weich auf, wie man es ihm bei seiner Körpermasse nicht zugetraut hätte. Sein glühender Blick wanderte dorthin, wo Tucker Peckinpah von den Parasiten hätte gefressen werden sollen, und er bedauerte, daß ihm Morron Kull das Vergnügen genommen hatte, dabei zuzusehen.

Aber es war auch nicht schlecht, Morron Kull als Verbündeten betrachten zu dürfen…

***

Ich verstecke meine Waffen im Eisfach des Kühlschranks, nahm die Gelegenheit wahr und löschte meinen Durst mit einem Fläschchen Tonic, dann kehrte ich zu Noel Bannister zurück. Ich war gespannt, wie der Geisterdetektor im Ernstfall funktionieren würde. Auf halbem Weg hatte ich den Eindruck, Noel wäre übergeschnappt. In seiner Suite klirrte Glas, es polterte und schepperte. Verdammt, was für eine wilde Party war da im Gang?

Ich stürmte los, stieß die Tür auf - und sah Sesima!

Sie wollte sich soeben auf meinen Freund stürzen, der auf dem Boden lag.

Ihre Finger waren gespreizt. Mit ihren langen Krallen konnte sie Noel Bannister die Augen ausstechen, und vielleicht hatte sie das auch vor.

Als die Tür gegen die Wand knallte, ließ die Nebelhexe von Noel ab. Sie wirbelte herum und starrte mich mit ihren schrecklichen Augen an.

Ich griff zum Revolver. Die Gelegenheit, sie abzuservieren, wollte ich mir nicht entgehen lassen.

Aus dem Nebel wurde ein wirbelnder Kreisel, der sich auf das zerbrochene Fenster zuschraubte.

»Haltet euch von meinem Revier fern!« kreischte die Furie. »Ich will euch nie mehr im Central Park sehen. Dies war die erste und einzige Warnung!«

Ich riß den Colt Diamondback aus dem Leder, aber der weiße Nebelkreisel war schon draußen und stieg sofort steil nach oben, so daß ich ihn mit meiner geweihten Silberkugel nicht erreichen konnte.

Zornig rannte ich zum Fenster.

Hoch oben zerfaserte der Nebel - und die Hexe war verschwunden.

Ich stieß den Revolver wütend in die Schulterhalfter und begab mich zu meinem Freund. Ich streckte Noel die Hand entgegen, er ergriff sie, und ich zog ihn hoch.

»Junge, du solltest in Zukunft etwas vorsichtiger sein«, riet ich dem Amerikaner.

»Ein Gutes hatte Sesimas Auftauchen ja«, erklärte Noel und griff nach dem Geisterdetektor. »Die Hexe hat mir gezeigt, daß das Gerät funktioniert. Als sie ankam, hat der Detektor mich auf sie aufmerksam gemacht.«

»Was denn? Und du hast nicht sofort darauf reagiert?«

»Ich wußte nicht, daß das Gerät auf Sesima ansprach. Ich dachte, es befände sich noch eine Reststrahlung von deinen Waffen in meiner Suite. Ihrem Revier sollen wir fernbleiben. Da kennt die uns aber schlecht, was? Wenn man uns so kommt, tun wir genau das Gegenteil.« Noel grinste mich mit seinen großen Zähnen an. »Hast du Lust, mit mir einen Spaziergang durch den nächtlichen Central Park zu machen, Tony?«

»Wenn du nicht verlangst, daß ich dein Patschhändchen halte, bin ich da- bei«, gab ich zurück.

Noel telefonierte kurz mit dem Hotelmanager und bat ihn, während seiner Abwesenheit seine Suite in Ordnung bringen zu lassen.

Dann gingen wir.

***

Auch Jack Candon bekam die Höllenhand nicht sofort zu sehen.

Lee Diamond suchte Candon in dessen Haus auf. Er merkte sofort, daß er nicht gern gesehen war, aber er ging großzügig darüber hinweg.

Da Candon ihn nicht abschieben konnte, machte er gute Miene zum bösen Spiel und ließ ihn ein, aber er sagte ihm gleich, daß er nur ein paar Minuten für ihn hätte.

»Klar, Jack«, erwiderte Diamond verständnisvoll. »Du bist ein gestreßter Mann. Ich sage, was ich loswerden möchte, und verziehe mich wieder, okay?«

Candon war ein Mann in mittleren Jahren. Er hatte einige wenige Silberfäden im dunklen Haar, wirkte sehr lebendig und so explosiv wie ein Dampfkessel mit verstopftem Ventil.

»Ich habe mich über deinen Anruf heute sehr gefreut«, log Candon, während sie sich setzten.

»Nett, daß du das sagst«, gab Diamond zurück. »Wir waren ein gutes Team, nicht wahr? Wie viele Coups habe ich euch ermöglicht? Du besäßest dieses schöne Haus nicht, wenn ich nicht so fleißig gewesen wäre.«

»Ein bißchen was habe ich dazu schon auch selbst beigetragen«, meinte Candon lächelnd.

»O ja, du bist ein gerissener, äußerst geschäftstüchtiger Bursche, Jack, das muß man dir lassen.«

Candon schaute auffällig auf seine Uhr von Cartier. »Was hast du auf dem Herzen?«

»Ihr bereitet eine große Sache vor.« Candon lächelte wie ein gewiefter Geheimniskrämer. »Wir bereiten immer eine große Sache vor. Stillstand ist Rückschritt.«

»Foster Company, he?«

Candons Augen weiteten sich. »Verdammt, woher weißt du das?«

»Darf ich keine Interna mehr wissen? Ich gehöre nicht mehr dazu, wie?«

»Lee, du hast deine Hand verloren. Das ist zwar tragisch, aber leider nicht zu ändern.«

»Du setzt jetzt auf Lorenzo McQueen, nicht wahr? Er wird dich enttäuschen, Jack.«

»Was bleibt mir anderes übrig? Ich bin nach deinem Ausfall gezwungen, jemand anderem eine Chance zu geben.«

»Wann startet der Coup?«

Candon zuckte die Achseln. »In ein paar Wochen. Es hat keine Eile. Wir wollen uns gut darauf vorbereiten, damit nichts schiefgeht. Die haben immerhin eine ziemlich neue Morrison-Anlage.« Diamond nickte. »Eine ATX-100, das Beste vom Besten. Und da willst du einen Stümper wie Lorenzo McQueen ranlassen? Ich verstehe dich einfach nicht, Jack.«

»Er ist der Beste - nach dir«, erwiderte Candon und schaute wieder auf die Uhr.

»Ein sehr ehrgeiziger Junge«, meinte Diamond. »Ein bißchen zu ehrgeizig. Als ich ihm sagte, daß ich an meinen Stammplatz zurückzukehren gedenke, drehte er durch.«

Candon sah ihn verwirrt an. »Warum hast du das gesagt? Du weißt doch, daß der Ofen für dich aus ist.«

Er seufzte tief. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es dir fällt, nicht mehr gefragt zu sein, aber du darfst uns nicht die Schuld dafür geben. Das Leben ist manchmal sehr hart und ungerecht. Und es geht weiter. Ein anderer nimmt jetzt deinen Platz ein.«

Diamond grinste. »Irrtum, Jack. Ich bin wieder euer Mann - bei der Foster Company und auch weiterhin. Und ihr werdet mir mehr Geld dafür zahlen.«

Candon fuhr sich über das Gesicht. »Es gibt auf der ganzen Welt keinen Alarmanlagenspezialisten mit nur einer Hand, Lee. Wie willst du eine ATX-100 von Morrison ausschalten? Indem du sie scharf ansiehst?«

»Weißt du, was Lorenzo McQueen getan hat, als ich ihm eröff nete, daß seine Karriere nicht stattfinden wird? Er verlor die Nerven. Ein Mann, der die Nerven wegschmeißt, wenn es kritisch wird, ist ein Risiko für euch. Ich habe das geregelt.«

Candon musterte Diamond gespannt. »Wie meinst du das?«

»Lorenzo hat zur Waffe gegriffen und auf mich geschossen.«

»Offenbar hat er dich nicht getroffen.«

»Sechsmal traf er mich. Willst du die Einschüsse sehen?« fragte Diamond und knöpfte sein Jackett mit beiden Händen auf. Er zeigte Candon die Löcher im Hemd.

»Also jetzt reicht es aber wirklich, Lee!« stieß Candon zornig hervor. Auch ihm fiel nicht auf, daß Diamond plötzlich zwei Hände hatte. »Ich lasse mich von dir nicht verscheißern! Wahrscheinlich hast du selbst die Löcher in dieses Hemd geschossen und es anschließend angezogen.«

Diamond grinste. »Redet man so mit seinem neuen alten Partner?«

»Ich hatte gehofft, vernünftig mit dir reden zu können, aber das ist leider nicht möglich, also muß ich einen anderen Ton anschlagen: Verschwinde, Lee!« Diamond schlug ihn mit dem Rücken der rechten Hand ins Gesicht, doch selbst jetzt merkte Candon noch nichts. Haß loderte in seinen Augen, und er bewies, daß er ungemein schnell sein konnte. Wie durch Zauberei hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand.

Diamond schüttelte langsam den Kopf. »Das funktioniert nicht, Jack. Das hat schon Lorenzo versucht - und nun ist er tot.«

»Du hast ihn… umgelegt? Du verdammter Bastard!« schrie Candon.

»Läßt du dir so einfach sechs Kugeln in die Figur schießen?«

»Komm mir doch nicht schon wieder mit diesem Blödsinn, Lee! Kein Mann überlebt sechs Kugeln, wenn sie da sitzen, wo sich die Löcher in deinem Hemd befinden!«

Candon dachte, Diamond mit der Pistole in Schach zu halten. Kein Mensch mit ein bißchen Grips im Schädel hätte ihn in dieser Situation angegriffen, deshalb gelang es Diamond spielend, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen.

Candon stieß einen heiseren Schrei aus. Er dachte, seine letzte Stunde habe geschlagen, als Diamond die Waffe auf ihn richtete. »Lee, du wirst doch nicht abdrücken!« ächzte er und hob die Hände. »Okay, ich war ein bißchen zu impulsiv, aber ich vertrage es nicht, wenn mich einer schlägt.«

»Weiß du noch, mit welcher Hand ich es getan habe, Jack?«

Candon riß verdattert die Augen auf. »He, Mann… Du hast ja zwei…«

»Sag mal, wie blind bist du eigentlich?« fragte Diamond grinsend. »Du wirst langsam alt, eh? Wer hätte dir vor ein paar Jahren die Kanone aus der Hand nehmen können? Junge, es sieht nicht gut aus für dich. Man sollte dich ablösen. Wer sich nicht mehr konzentrieren kann, macht Fehler.«

Candon starrte zitternd in das schwarze Mündungsauge seiner eigenen Waffe. Würde Diamond abdrücken?

»Sie konnten deine Hand schließlich doch retten«, krächzte Candon. »Das ist ja phantastisch. Warum hast du das vor uns geheimgehalten?«

»Ich wollte euch damit überraschen«, antwortete Diamond lächelnd.

»Verdammt, die Überraschung ist dir voll gelungen. Das rückt ja nun alles in ein ganz anderes Licht, und es versteht sich von selbst, daß du dabei bist, wenn wir uns die Foster Company vornehmen.«

»Ich will einen größeren Anteil!«

»Darüber können wir reden«, erwiderte Candon mit bebender Stimme.

»Und du nimmst es mir nicht krumm, daß ich Lorenzo kaltgemacht habe?«

»Hat er wirklich auf dich geschossen?«

»Sechsmal.«

»Aber wieso…«

Diamond hob die Waffe, und Candon verstummte. Er befürchtete, daß der andere nun doch abdrücken würde. Sekunden später begriff er überhaupt nichts mehr. Diamond mußte den Verstand verloren haben. Wie war es sonst zu erklären, daß er sich grinsend die Pistole an die Schläfe setzte und den Stecher durchzog?

***

Im Central Park konzentrierten wir uns auf den Geisterdetektor. Straßen und Wege durchzogen das Grün wie ein Adernnetz. Es gab mehrere größere und kleinere Gewässer, die wir im Verlauf unserer Pirsch umrundeten, und Noel führte mich zu den einzelnen Tatorten.

Die Nebelhexe hatte nie an einer Stelle zweimal zugeschlagen. Mit ihrem Auftauchen mußte überall gerechnet werden. Wie sich gezeigt hatte, war man vor ihr auch außerhalb des Central Parks nicht sicher.

»Was spricht dein magischer Geigerzähler?« fragte ich.

»Nichts«, antwortete Noel Bannister trocken.

»Ich würde ihn einschalten.«

»Er ist eingeschaltet, verdammt. Hältst du mich für einen vollkommenen Idioten?«

»Wer ist schon vollkommen? Was für eine Reichweite hat das Gerät?«

»Weiß ich noch nicht, muß ich erst testen.«

»Wenn dir Sesima gegenübersteht, fängt es hoffentlich an zu knattern.«

»Du bist anscheinend gegen den Fortschritt.«

»Diese elektronische Wünschelrute scheint mir eher ein Rückschritt zu sein«, sagte ich skeptisch. »Laß sie zu einem batteriegetriebenen Rasierapparat umbauen.«

Etwa in der Mitte des großen Parks, zwischen Transverse Road No. 2 und 3, tickte der Detektor auf einmal.

»Da!« rief Noel gespannt aus. »Was sagst du nun?«

»Ich bin sprachlos.«

Noel drehte an den Reglern, das Knattern wurde lauter, und im Fenster der LCD-Anzeige tat sich etwas. Mein Freund drehte sich um die eigene Achse und beobachtete den Detektor. Schließlich wies er nach Norden und sagte überzeugt: »Diese Richtung, Tony.«

Wir trabten los, und das Ticken wurde lauter und schneller.

»Sie muß sich etwa 170 Meter vor uns befinden!« las Noel Bannister ab.

»Dann ist sie bei Joe Clubber«, stellte ich beunruhigt fest.

»Verdammt, ja, der Unterschlupf des Penners befindet sich auch dort. Wenn er Glück hat, ist er nicht zu Hause.«

***

Der Schuß krachte, aber mit Diamond passierte nichts. Er grinste immer noch und hatte ein Loch in der Schläfe, mit Pulverschmauch darum herum. Daß sein halber Schädel nicht weggeflogen und alles voll Blut war, konnte sich Candon ebensowenig erklären wie die Tatsache, daß Diamond nach wie vor putzmunter vor ihm stand.

Lee Diamond warf die Pistole in einen Sessel, und die Wunde an seiner Schläfe schloß sich ganz langsam.

Fassungslos beobachtete Candon dieses makabre Schauspiel, das er sich einfach nicht erklären konnte. Da ging es doch nicht mit rechten Dingen zu!

»Glaubst du mir jetzt, daß Lorenzo auf mich geschossen hat?« fragte Diamond.

»Ja, aber wieso…«

»Ich bin unverwundbar«, behauptete Diamond. »Die Hand… Es ist keine gewöhnliche Hand. Sie stammt aus der Hölle, und ihre Kraft schützt mich. Sie gehorcht mir nicht immer. Manchmal tut sie, was sie will. Sie hat Meg Taylor erwürgt. Es war sehr schmerzhaft, sie zu bekommen, und ich mußte eine Menge Geld dafür bezahlen, aber die Investition hat sich gelohnt.«

Großer Gott, er ist wahnsinnig! schrie es in Candon. Und ich bin es auch!

»Ich bin für euch wertvoller denn je«, behauptete Diamond. »Niemand kann mir mehr etwas anhaben. Du mußt dich mit mir gutstellen, Jack, sonst löse ich dich ab.«

»Ich hatte und habe nichts gegen dich. Um die Foster Company kümmern wir uns mit deiner Hilfe, und was wir herausholen, teilen wir 50:50, einverstanden?«

»Du verstehst es, Freunde zu gewinnen«, antwortete Diamond grinsend. »Wann höre ich von dir?«

»In den nächsten Tagen.«

»Ich warte auf deinen Anruf«, sagte Diamond. »Hoffentlich habe ich dich mit meiner Vorführung nicht allzu sehr geschockt.«

»Sie war sehr eindrucksvoll.« Diamond verließ Candons Haus, und dieser rannte zur fahrbaren Bar, um sich einen Whisky zu holen. Nervös schüttete er den Drink in seine trockene Kehle. Was er erlebt hatte, war der nackte Wahnsinn. Niemand würde ihm das glauben. Verdammt, er wollte nichts mit Diamond zu tun haben. Jetzt schon gar nicht mehr. Die Polizei mußte ihm den Kerl vom Hals schaffen.

Er rief sofort an. »Ich weiß, wer Meg Taylor und Lorenzo McQueen umgelegt hat«, sagte er, ohne seinen Namen zu nennen. »Lee Diamond! Schnappt ihn euch, aber seid vorsichtig. Ihr müßt ihn überwältigen, denn mit euren Kanonen richtet ihr nichts gegen ihn aus. Zieht ihn aus dem Verkehr und setzt ihn fest. Der Typ ist gemeingefährlich!«

***

Ich sah den Nebel und zog den Revolver.

Noel strahlte. »Siehst du, das Gerät funktioniert!«

Sesima brauchte keine Hilfsmittel, um zu wissen, daß wir da waren. Wir hatten gegen ihr Verbot verstoßen, und das machte sie wütend.

Da wir jetzt Sichtkontakt hatten, brauchte Noel Bannister den Geisterdetektor nicht mehr. Er schob die Teleskopantenne zusammen und steckte das Gerät ein.

Dann griff er nach der Luger, die, wie mein Colt, mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Die Nebelhexe heulte uns ihre Wut entgegen. Um uns abzulenken, holte sie sich den Penner. Er schrie unglücklich und flehte die Hexe an, ihn zu verschonen.

»Joe Clubber genießt doch diesen besonderen Schutz!« schrie er immer wieder.

Doch Sesima scherte sich nicht um den Schutz. Sie formte eine Nebelschlinge und knüpfte den schreienden, wehklagenden Penner auf.

Er zuckte und zappelte, als sie ihn brutal hochriß. Noel feuerte mit mir auf die Nebelhexe. Wir trafen nicht ihren Körper, erreichten aber, daß die Nebelschlinge riß.

Für den Penner war das nur mäßig erfreulich. Er blieb zwar am Leben, stürzte aber aus beträchtlicher Höhe ab, während die Nebelhexe davonsauste.

Der Nebelstreifen änderte fortwährend die Richtung und verschwand schließlich hinter hohen Baumkronen.

Clubber lag im Gras und rührte sich nicht. Hatte er sich eine tödliche Verletzung zugezogen?

»Okay, Jungs, Hände hoch!« rief plötzlich eine schneidende Stimme hinter uns. »Hände hoch!«

***

Als Lee Diamond nach Hause kam, warteten zwei Cops auf ihn. Sie traten ihm mit gezogenen Dienstrevolvern entgegen, und er lächelte sie mitleidig an. »Hey, Kameraden, was soll das?«

»Wir möchten, daß Sie uns begleiten.«

»Weswegen?«

»Wir müssen uns unterhalten.«

»Okay«, sagte Diamond ungerührt. »Und worüber?«

»Über die Morde an Meg Taylor und Lorenzo McQueen!«

Jack! dachte Diamond grimmig. Na warte, du hinterhältiges Schwein! So wirst du mich nicht los! So nicht! Er griff die Cops an. Sie schossen, aber das machte ihm nichts aus. Er schlug einen Uniformierten mit der Höllenhand nieder, und den anderen beförderte er mit einem Tritt die Treppe hinunter. Unten blieb der Mann bewußtlos liegen.

Er kehrte um.

Haßerfüllt starrte er auf die Ohnmächtigen, und es kribbelte ihn in den Fingern der Höllenhand, doch diesmal war sie damit einverstanden, daß er sich Jack Candon vornahm.

Er stieg in seinen Wagen und suchte noch einmal Jack Candon auf. Diesmal klopfte er nicht. Er trat die Tür einfach auf. Im Wohnzimmer schnellte Candon hoch. Als er Diamond erkannte, wurde er leichenblaß.

»Das war ein großer Fehler, Jack!« knurrte Diamond.

»Was? Ich weiß nicht, wovon du redest, Lee.«

»Mir die Bullen auf den Hals zu hetzen, war das Dümmste, was du tun konntest.«

»Ich soll dir die… Lee, so etwas Verrücktes würde ich doch niemals tun!«

»Sie wollten mich wegen der Morde an Meg und Lorenzo kassieren. Davon habe ich nur dir erzählt.«

»Lee, ich schwöre dir beim Leben meiner Mutter…« Candon wich zitternd zurück. Er versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war.

Mit gesenktem Kopf ging Diamond auf ihn zu. »Das hättest du nicht tun sollen, Jack! Jetzt bist du dran! Ich werde deinen Platz einnehmen und den anderen klarmachen, daß sie gegen diesen Wechsel nichts tun können. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Und alle, die gegen mich sind, werden so enden wie du!«

Candon wirbelte herum und rannte in sein holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Er schleuderte die Tür zu und schloß sich ein, dann schob er den schweren Schreibtisch an die Tür.

Diamond verzichtete darauf, seine Kraft zu zeigen. Er verließ das Haus und kam durchs Fenster. Candon zertrümmerte einen Stuhl auf seinem Schädel, doch Diamond war nicht aufzuhalten.

Es war Candons Ende, als sich die Höllenhand um seinen Hals legte. Obwohl es nichts nützte, wehrte er sich bis zuletzt.

Als er tot war, ließ ihn Diamond fallen.

***

»Laßt die Waffen fallen!« verlangte die schneidende Stimme hinter uns. Ich hörte deutlich aus ihr heraus, daß der Mann nervös war, und das war gefährlich, denn eine falsche Bewegung konnte bei ihm zu einer Kurzschlußhandlung führen.

Gut sichtbar trennte ich mich von meinem Revolver.

Noel Bannister ließ seine Luger fallen.

»Leg ihnen Handschellen an, Hank!« hörte ich die schneidende Stimme sagen.

»Das darf's ja wohl nicht geben!« brauste Noel Bannister auf.

»Maul halten! Wenn hier jemand durch die Gegend ballert, sind wir das, kapiert?«

Noel wurde als erster gefesselt, dann kam ich an die Reihe.

»Kann man jetzt vernünftig mit euch reden?« fragte Noel Bannister sauer.

»He, Jim, dort liegt einer und macht keinen Mücks mehr!« meldete Hank.

»Habt ihr den Mann umgelegt?« fragte Jim mit seiner unangenehm schneidenden Stimme.

»Wir haben überhâupt niemanden umgelegt«, erwiderte Noel ärgerlich.

»Ihr habt auch nicht geschossen, was? Was wir für Kanonen halten, sind in Wirklichkeit schwarz lackierte Bananen.«

»Ich lach’ mich gleich kaputt«, sagte Noel sarkastisch. Er rollte die Augen, »Darf ich den Sachverhalt klären?«

»Ich bitte darum«, sagte Jim. »Aber laß dir eine gute Story einfallen.«

»Gibt es eine bessere als die Wahrheit?« Noel legte los. Selbstverständlich glaubten ihm die Streifencops kein Wort, aber Noel konnte sich ausweisen, und er bestand darauf, sich mit der CIA-Leitstelle New York in Verbindung setzen zu dürfen. Die Sergeants führten uns zu ihrem Wagen, und dort bekamen sie dann über Funk all das bestätigt, was Noel gesagt hatte.

Die Folge davon war, daß sie uns die Fesseln abnahmen und sich betreten entschuldigten.

»Jeder kann mal übers Ziel hinausschießen«, meinte Noel Bannister verständnisvoll.

Ich begab mich zu Joe Clubber. Der Penner lebte, aber es war unschwer zu erkennen, daß sein linkes Bein gebrochen war. Die Cops riefen einen Krankenwagen für ihn.

Bevor die Ambulanz eintraf, kam der Zerfledderte zu sich. »Mr. Ballard, Mr. Bannister… Joe Clubber erkennt Sie wieder… Er hat noch Ihre Münzen… Keine einzige davon gab er aus… Aber er wagte nicht zu telefonieren… Sesima hatte es ihm verboten… Wenn Sie die Münzen wiederhaben wollen…«

»Behalt sie«, sagte ich.

»Joe Clubber hat Angst. Sesima kümmert sich nicht mehr um seinen besonderen Schutz.«

»Du kommst vorerst ins Krankenhaus, und Mr. Bannister wird dafür sorgen, daß man dich eine Weile dabehält«, sagte ich.

»Wenn du rauskommst, gibt es Sesima nicht mehr, das verspreche ich dir«, sagte ich.

Der Penner sah mich ungläubig an.

Ich nickte grimmig. »Verlaß dich drauf. Du kannst mich beim Wort nehmen.«

Der Krankenwagen kam, und Joe Clubber wurde abtransportiert. Noel Bannister sprach kurz mit dem Rettungsarzt und kam dann zu mir zurück.

Die Streifencops setzten sich in ihr Fahrzeug und fuhren los. Ich war mit Noel Bannister wieder allein. »Nimm dein Zaubergerät noch einmal zur Hand, Noel«, verlangte ich.

Er schaltete den Geisterdetektor ein, zog die Antenne heraus und hielt sie in die vier Himmelsrichtungen, aber der Apparat blieb stumm.

»Zwei Möglichkeiten«, sagte Noel. »Entweder das Gerät hat den Geist aufgegeben, oder die Hexe befindet sich nicht mehr im Park.«

»Ich tippe auf letzteres«, sagte ich.

»Ich auch«, brummte mein amerikanischer Freund in seinen imaginären Bart.

***

Diamond nahm sich alles Geld, das Jack Candon im Haus hatte. Das waren fast 30.000 Dollar. »Leichtsinnig«, sagte Diamond grinsend. »Sehr leichtsinnig.«

Er rief ein paar Leute an, von denen er wußte, daß er sie leicht auf seine Seite bringen konnte. Sie waren die ersten, die von Candons Tod erfuhren. Er sagte, nun wäre eine Konferenz nötig. Man müsse die neue Lage besprechen und sich Gedanken über eine Zukunft ohne Jack Candon machen. Er beraumte eine Besprechung gleich für den nächsten Tag an. 15 Uhr, im Extrazimmer eines Lokals, das in solchen Fällen schon mehrmals als Rahmen gedient hatte.

Bis dahin würde er die Spreu vom Weizen getrennt haben.

Wer nicht für ihn war, war gegen ihn…

Nach diesen Telefonaten machte ihn die Höllenhand unruhig.

Sie wollte schon wieder Leben vernichten!

Rasch verließ er Candons Haus. Er sah aus wie ein Drogenabhängiger, dem starke Entzugserscheinungen zu schaffen machen. Mit vibrierenden Nerven stieg er in seinen Wagen und fuhr los. Ziellos irrte er durch die Stadt, auf der Suche nach einem Opfer für die Höllenhand.

Ihm war, als hätte er Fieber. Sein Gesicht war stark gerötet, Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und seine Augen waren glasig. Wie in Trance fuhr er kreuz und quer durch die Stadt. Dreimal überquerte er den East River - immer auf einer anderen Brücke.

Er brauchte ein Opfer, um zur Ruhe zu kommen.

Es grenzte an ein Wunder, daß er keinen Unfall verschuldete.

Irgendwann fragte ihn eine dicke Frau mit schriller Stimme: »Also was ist nun? Wollen Sie den Film sehen oder nicht?«

Ihm fiel auf, daß er mit dem Wagen in der Einfahrt eines Autokinos in Brooklyn stand. »Wäre ich sonst hier?« gab er zurück.

»Dann sollten Sie endlich Ihr Ticket bezahlen.«

Er reichte der Frau einen Hunderter.

»Haben Sie’s nicht kleiner?« fragte sie.

»Nein.« Er bekam Ticket und Wechselgeld und fuhr weiter. Der Film, eine alte Weltraum-Oper, lief schon, und in den Fahrzeugen ringsherum wurde geknutscht und geschmust, daß die Scheiben besch lugen.

Im Fond des Thunderbirds links neben Diamond waren eine aufgedonnerte, vollbusige Blondine und ein grüner Junge heftig miteinander beschäftigt.

Das war ein ziemlich leidenschaftlicher Ringkampf, den die Blondine von A bis Z dominierte. Als sie merkte, daß Lee Diamond fortwährend zu ihnen hinüberschaute, verlor sie das Interesse an ihrem jungen Freund. Der reife Jahrgang wäre ihr lieber gewesen. Sie kühlte rasch ab, und der Junge begriff nicht, wieso er auf einmal keine Chancen mehr bei ihr hatte. Er wollte wissen, was er falsch gemacht habe. Sie schickte ihn um eine Cola. Er stieg rasch aus und verschwand in der Dunkelheit.

Die Blonde brachte ihren großen Busen gekonnt zur Geltung, indem sie ihr Kreuz wölbte und den Brustkorb aufblies. Sie blickte dabei scheinbar interessiert auf die Leinwand. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie jedoch mit großer Genugtuung, daß Diamond seinen Wagen verließ und sich zum offenen Fenster hereinbeugte.

Als er sie ansprach, tat sie so, als hätte er sie erschreckt, und griff sich ans üppige Herz.

Er öffnete die Tür und setzte sich neben sie. »Mann, das können Sie nicht machen«, stieß das Mädchen verblüfft hervor. »Brad holt mir nur ’ne Cola…«

»Brad gibt dir doch überhaupt nichts. Du bist scharf auf einen richtigen Mann«, behauptete Diamond kehlig.

»Brad hat immerhin die Tickets bezahlt. Ich will keinen Ärger mit ihm«, sagte das Mädchen nervös. »Ich bin morgen abend in Libbys Bar. Wenn du willst, kannst du ja mal vorbeischauen. Ich fände das steil.«

»Ich werde kommen«, versprach Diamond. »Gibst du mir einen Kuß, damit ich weiß, daß es dir ernst ist?«

»Aber Brad…«

»Ungeküßt steige ich nicht aus«, sagte Diamond grinsend.

Sie rutschte näher und bot ihm ihre sinnlichen Lippen. Er küßte sie, und während dieses Kusses erwürgte die grausame Höllenhand das Mädchen.

Diamond lehnte die Blonde gegen die Tür. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Er kehrte in seinen Wagen zurück, ohne daß jemand Notiz von ihm nahm, und rollte gleich darauf langsam los.

Er hatte das Autokino bereits verlassen, als Brad die Cola brachte. »Hey, Tina. Tina! Das darf nicht wahr sein, jetzt pennt sie. Du wolltest ’ne Cola. Hier ist sie.« Er drückte ihr die eiskalte Dose grinsend an den Hals. Tina hätte hochschrecken müssen. Da sie das nicht tat, verlor sich das Grinsen aus Brads Gesicht. Besorgt legte er die Dose beiseite und schüttelte das Mädchen sanft. »Tina, was ist mit dir, was hast du? Ist alles okay, Tina?«

Sie rutschte schlaff gegen ihn, und er glaubte plötzlich zu wissen, daß sie tot war.

***

Matt Hensley brach seinen Urlaub ab.

Noel Bannister und ich brachten den Jungen und sein Trampergepäck zum Flugplatz. Sein Freund Jerry King würde in den nächsten Tagen in einem Sarg die Heimreise antreten.

»Wir kriegen Sesima«, sagte Noel Bannister in der Abflughalle des John F. Kennedy International Airport, nachdem Matt Hensley sein Gepäck aufgegeben hatte. »Sie wird für alle Missetaten büßen.«

»Jerry hatte die bessere Antenne für Gefahren«, seufzte der Junge niedergeschlagen. »Ich hätte auf ihn hören sollen.«

»Was geschehen ist, läßt sich nicht mehr ändern«, sagte Noel.

Sein Flug wurde aufgerufen. Wir drückten ihm die Hand. Er hatte mein ganzes Mitgefühl. Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß mein Name im Telefonbuch stehe, und sagte, er solle sich nicht scheuen, mich anzurufen, wenn er mit jemandem reden wolle.

Er nickte und passierte die Paßkontrolle.

Hinter der Glaswand drehte er sich um und winkte uns, dann verschwand er aus unserem Blickfeld.

Noel Bannister hatte vor unserer Fahrt zum Flugplatz einen kurzen Abstecher in den Central Park gemacht und den Geisterdetektor eingeschaltet. Das Gerät war stumm geblieben.

Sobald wir wieder in Manhattan waren, suchten wir den Park abermals auf. Wieder vergeblich. Noel schaute mich besorgt an. »Weißt du, was schlimm wäre? Wenn wir sie von hier verscheucht hätten und sie nun in einem anderen Jagdrevier wütet.«

»Ich glaube, sie kommt wieder, sobald es dunkel ist.«

»Dann ist sie dran!« knirschte mein amerikanischer Freund.

***

Zwei Männer hatten sich dagegen ausgesprochen, daß Lee Diamond Jack Candons Platz einnahm. Als es Abend wurde in New York, lebte der eine nicht mehr, und der andere hatte fluchtartig die Stadt verlassen. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, seinen Safe auszuräumen. Sein derzeitiger Aufenthaltsort war unbekannt.

Es begann zu dämmern, und wieder erfaßte Diamond diese brennende Unruhe.

Daß nach ihm gefahndet wurde, wußte er, aber es störte ihn nicht. Er wohnte in einem Haus am Long Island Sound, das ein Strohmann für Jack Candon gekauft hatte.

Die Höllenhand machte ihn rastlos.

Er mußte ein weiteres Opfer für sie finden.

In einer Bar in der 96. Straße West entdeckte er den einstigen Tennisstar Raymond Howell. Als er ihn erblickte, wußte er, daß er sein nächstes Opfer gefunden hatte.

Der rothaarige Howell war erst 35. Mit 27 Jahren schon hatte er sein Racket an den Nagel gehängt, weil er den Wettkampfstreß und den permanenten Erfolgszwang nicht verkraftete. Zum Schluß war er dem Alkohol verfallen.

Behutsam pirschte sich Lee Diamond an den Mann heran.

»Hey, Mann, sind Sie nicht… Sie sind doch Raymond Howell, der große Tennischamp!« rief Diamond überrascht und begeistert aus.

Der einstige Star fühlte sich geschmeichelt. Man erkannte ihn noch, das gefiel ihm natürlich. Er wandte sich Diamond mit glasigen Augen zu. »Ganz recht, der bin ich«, bestätigte er mit schwerer Zunge.

»Oh, Mann!« tat Diamond überwältigt. »Darf ich mich neben Sie setzen?« Er wies auf den leeren Hocker am Tresen.

Howell zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.« Er hatte einen Highball vor sich stehen.

Der Alkohol war immer noch sein Problem, deshalb sagte Diamond:

»Es wäre mir eine große Ehre, Sie zu einem Drink einladen zu dürfen, Sir.«

Howell hatte nichts dagegen. Rasch leerte er sein Glas und schnippte mit dem Finger. Der Keeper kam.

»Noch mal dasselbe«, verlangte Howell. »Geht auf seine Rechnung.« Er zeigte mit dem Daumen auf Diamond, der ihn wie ein Wundertier anstarrte.

»Ich habe Sie oft im Fernsehen gesehen«, sagte Diamond. Seine Hand zuckte so sehr, daß er sie rasch einsteckte. Am liebsten hätte er es gleich hier in der Bar getan, aber das hätten die Gäste nicht zugelassen.

Er mußte warten.

»Sie waren sensationell!« fuhr er fort.

»Ich habe Ihr Match gegen John McCrane gesehen. Das war der reinste Krieg. Sie haben den armen McCrane regelrecht erschossen, obwohl er im ersten Game bereits haushoch führte. Niemand hielt es für möglich, daß Sie das Blatt noch wenden könnten, aber Sie haben es getan.«

Um Howells Mundwinkel hing ein nostalgisches Lächeln. Endlich mal einer, der seine Leistungen von einst noch zu würdigen wußte!

»Es muß eine herrliche Zeit für Sie gewesen sein«, sagte Diamond. »Alle jubelten Ihnen zu. Sie waren der Liebling der Frauen, der große Star des weißen Sports. Es war nicht richtig, daß man Sie fallenließ.«

Howell kniff die Augen ärgerlich zusammen. »Niemand ließ mich fallen.«

»Natürlich nicht«, sagte Diamond schnell, um ihn zu versöhnen.

»Ich habe aufgehört, weil ich nicht mehr aus dem Koffer leben wollte.«

»Klar, Raymond«, gab ihm Diamond recht.

»Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich beim Vornamen zu nennen!«

»Entschuldigen Sie, Mr. Howell.«

»Denken Sie, Sie haben sich mit einem Drink gleich jede plumpe Vertraulichkeit erkauft?«

»Aber nein, Mr. Howell, so dürfen Sie das nicht sehen«, wehrte Diamond ab. Er wollte kein Aufsehen in der Bar. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir trinken aus und ziehen einen Ast weiter. Ich habe noch eine Menge Geld bei mir, das ich loswerden möchte.«

»Ich ziehe mit Ihnen nirgendwohin!« knurrte Howell unfreundlich. »Lassen Sie mich in Ruhe.«

Er rückte von Diamond ab. »Aushorchen wollen Sie mich. Sind Sie ein windiger Reporter, der sich das große Geschäft erhofft, wenn er ein Buch über den abgehalfterten Tennisstar Raymond Howell schreibt!«

Diamond schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie irren sich, Mr. Howell. Ich möchte Ihnen nur ein bißchen was von dem zurückgeben, was ich an Freude durch Ihr exzellentes Spiel erfahren habe. Wechseln wir das Lokal?«

»Nein, mir ist nach frischer Luft. Ich mache jetzt noch einen Spaziergang durch den Central Park.«

Howell bezahlte seine Drinks - auch den, zu dem ihn Diamond eingeladen hatte, um ihm nichts zu schulden - und glitt vom Hocker.

Er stand ziemlich unsicher auf den Beinen. Diamond wollte ihn stützen, doch Howell stieß seine Hände unsanft zurück. »Lassen Sie das!« herrschte er ihn an. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht! Mann, wenn Sie wüßten, wie lästig Sie sind!«

Howell verließ die Bar. Diamond folgte ihm nicht… noch nicht. Der Central Park war ihm recht, dort würde er mit Howell allein sein. Er schaute auf die nervös zuckenden Finger der Höllenhand und ließ sie in Gedanken wissen: Du kriegst dein Opfer in wenigen Minuten.

***

Wir hatten uns getrennt, standen jedoch per Walkie-talkie in Verbindung. Noel Bannister hatte die leistungsstarken Sprechfunkgeräte besorgt. Er stand im Süden des Parks, ich im Norden, und wir bewegten uns langsam aufeinander zu.

Die Trennung hatte ich vorgeschlagen, um meine magischen Waffen, die den Geisterdetektor störten, nicht wieder zu Hause lassen zu müssen.

Ich fühlte mich sicherer, wenn ich sie bei mir hatte. Die Möglichkeiten, mich zu wehren, wenn die Nebelhexe mich angriff, waren dadurch mannigfaltiger.

Noel Bannister meldete sich mit einem Kontrollruf: »Alles in Ordnung, Tony?«

»Der Nebel hat mich noch nicht verschluckt«, antwortete ich.

»Irgend etwas zu sehen?«

»Im Moment nicht. Was sagt dein Detektor?«

»Funkstille«, berichtete Noel.

Ich ließ meinen Blick durch den nächtlichen Park schweifen, und ich hoffte, daß Noel Bannisters Befürchtung, wir könnten die Nebelhexe verscheucht haben, nicht zutraf. Ich konnte es mir nicht vorstellen. Es hätte nicht zu Sesima gepaßt, das Feld kampflos zu räumen. Nein, früher oder später würde sie wieder erscheinen.

Es gab zwei Einfahrten in den Park, die ineinandermündeten und zu einer Fahrbahn wurden, die die 96. Straße West mit der 96. Straße Ost verband und an den South Meadow Tennis Courts vorbeiführte.

Mir fiel ein Betrunkener auf, der auf die Tennisplätze zutorkelte. Ein Wagen rollte langsam hinter ihm her. Der Mann konnte ein reicher Exzentriker sein, der seinem Chauffeur aufgetragen hatte, ihm zu folgen, weil er ein Stück zu Fuß durch den Park gehen wollte.

Mann und Fahrzeug verschwanden aus meinem Blickfeld.

Noel meldete sich wieder. »Tony!« Seine Stimme klang gepreßt. »Sie ist eingetroffen! Mein Detektor spielt verrückt!«

»Siehst du sie auch?« fragte ich nervös.

»Nein.«

»Wo schätzt du, daß sie ist?«

»Also wenn ich meinem Gerät glauben darf, müßte sie sich in deiner Nähe befinden!« Mich überlief es kalt, und ich blickte mich gespannt um.

***

Der Nebel hockte in den Zweigen einer Baumkrone.

Raymond Howell ging daran vorbei, ohne ihn zu bemerken.

Mit ihren scharfen Krallen hielt sich Sesima an einem dicken Ast fest und verfolgte den Mann mit ihrem glühenden Blick. Voller Ungeduld kratzte sie über die harte Rinde, und ein grausames Grinsen verzerrte ihre schreckliche Fratze.

Dieser Mann, der so vertrauensselig und betrunken durch den Park wanderte, sollte sterben. Die Nebelhexe bewegte sich langsam, um auch weiterhin nicht aufzufallen.

Als sie den Ast loslassen und zu Boden schweben wollte, vernahm sie das leise Schnurren eines Automotors. Unwillig ruckte ihr Kopf herum. Ein Wagen schlich hinter dem Betrunkenen her. Das paßte ihr nicht. Sie stieß ein zorniges Fauchen aus.

Lee Diamond holte Raymond Howell mit dem Wagen ein. Der Ex-Tennisstar blieb ärgerlich stehen, und Wut funkelte in seinen Augen, als er diesen lästigen Kerl aus der Bar erkannte.

Diamond kümmerte sich nicht darum. Er stieg aus und ging um die Motorhaube herum.

»Du verdammte Filzlaus bist wohl scharf auf Prügel, wie?« herrschte der Betrunkene den Mann mit der Höllenhand an.

Diamond lächelte eisig. »Aber Mr. Howell, ich verstehe nicht, warum Sie sich so aufregen.«

Wenn sich Sesima zu einer Bluttat entschlossen hatte, wollte sie diese auch sofort ausführen. Sie sank vom Baum herunter, das weite, wallende Nebelgewand breitete sich um sie herum über das Gras.

»Du lästige Wanze steigst jetzt sofort wieder in deine Rostschüssel und verschwindest!« blaffte Howell.

»Oh, nein!« erwiderte Diamond rauh. »Die Sache läuft ganz anders, mein Freund! Du wirst verschwinden - aus diesem Park, aus dieser Stadt, aus diesem Leben! Du wirst sterben, Raymond Howell! Jetzt und hier!«

Die Nebelhexe hörte das, und die Wut trieb sie auf die beiden Männer zu. Niemand durfte ihr ins Gehege kommen, und schon gar nicht durfte ihr jemand ein Opfer streitigmachen.

Howell schlug mit der Faust zu. Er traf Diamonds Schulter, weil dieser sich blitzschnell drehte, und dann konterte der Mann mit der Höllenhand.

Howell riß die Augen auf, krümmte sich und stöhnte. Mit einem zweiten Hieb streckte Diamond das Opfer nieder und raubte ihm die Besinnung. Nun wollte er sich auf den einstigen Tennisstar werfen, aber da sauste Sesima um den Wagen herum und versetzte Diamond einen kräftigen Schlag.

Er schrie überrascht auf, rollte über den Rasen und starrte die Nebelhexe entgeistert an.

»Dieser Mann gehört mir!« zischte sie gefährlich. »Verschwinde!« Sie spürte, daß sie in Diamond keinen gewöhnlichen Menschen vor sich hatte, wußte gleichzeitig aber auch, daß sie ihm überlegen war.

Etwas Ähnliches glaubte auch Diamond. Er bildete sich ein, jederzeit mit dem dürren Weib fertig zu werden. Angriffslustig sprang er auf. »Ich werde diesen Mann töten, und du wirst mich nicht daran hindern!«

Er ging auf die Nebelhexe zu und starrte ihr furchtlos in die Augen.

»Mach, daß du wegkommst, alte Vettel!« schnauzte er sie an. »Sonst drehe ich dir deinen dürren Hals um!«

»Versuch es!« verlangte Sesima höhnisch.

Diamond stürzte sich auf sie, und der Nebel entlud sich, sobald er damit in Berührung kam. Aggressive Hexenkräfte wurden frei und durchbohrten ihn. Er schrie gequält auf. Er begriff, daß er die Nebelhexe unterschätzt hatte.

Sesima griff ihn entfesselt an. Jetzt wollte sie zuerst seinen Tod, bevor sie sich des anderen Mannes annahm.

Diamond erkannte, daß er der Hexe nicht gewachsen war. Ihr standen wesentlich mehr Möglichkeiten zur Verfügung, ihn zu attackieren, während er nur seine Höllenhand in die Waagschale werfen konnte. Die Kraft der Hexe hob in diesem ungleichen Kampf seine Unverwundbarkeit auf. Sesima gelang es mühelos, ihn zu verletzen.

Sie riß ihm mit ihren Krallen das Hemd auf und fügte ihm tiefe, schmerzhafte Wunden zu.

Flucht war die einzige Alternative.

Er zog sich zurück und sprang in den Wagen, doch er hatte Sesima erzürnt, und sie wollte ihn nicht entkommen lassen. Als er losraste, verfolgte sie ihn.

***

»Tony, da ist noch etwas!« kam Noel Bannisters aufgeregte Stimme aus meinem Walkie-talkie.

»Was heißt ›noch etwas‹?«

»Kann ich nicht sagen. Der Detektor reagiert plötzlich anders.«

»Du weißt doch, daß er noch nicht ausgereift ist.«

»Das Ding dreht buchstäblich durch. Es hat den Anschein, als könnte es sich auf die schwarze Strahlung nicht richtig einstellen.«

»Ist ein Mistkübel in deiner Nähe? Schmeiß den Detektor hinein.«

»Das werde ich nicht tun«, erwiderte Noel Bannister. »Mir kommt das hier so vor wie bei ’ner Autofokus-Videokamera: Die Linse stellt sich von selbst auf das jeweilige Objekt ein - eine feine Sache -, aber wenn jemand durchs Bild latscht, anstatt hinter der Kamera vorbeizugehen, weiß die Automatik nicht mehr, was sie tun soll.«

»Heißt das, dein Detektor versucht sich auf zwei schwarze Strahlungen einzustellen?«

»Sieht fast so aus, Tony«, antwortete der Amerikaner.

Ich hörte einen dünnen Schrei, den der Wind an mein Ohr trug. Er kam von dort her, wohin sich der Betrunkene begeben hatte. Sollte er Sesimas nächstes Opfer sein?

Ich informierte Noel kurz und stürmte los.

***

Sesima zog sämtliche Register.

Lee Diamond sah sie nicht, denn sie befand sich direkt über seinem Wagen. Er raste los, und die Nebelhexe flog mit. Sie kreischte Flüche und Verwünschungen. Aus dem Nebel schossen grüne Blitze. Sie hämmerten gegen das Wagendach, und die schwarze Elektrizität breitete sich über das ganze Auto aus.

Knallend zerplatzten die Fenster, eines nach dem anderen, und Diamond flog ein glitzernder Splitterregen entgegen. Sesima beeinflußte die Technik. Diamond hätte nicht mehr Gas zu geben brauchen, die Nebelhexe tat es für ihn. Mit Vollgas schoß das Fahrzeug durch die Nacht, und Sesima visierte einen Baum an!

Als Diamond das merkte, wollte er den Kurs korrigieren, doch die Lenkung funktionierte nicht mehr.

Nur eine scharfe Bremsung schien die Katastrophe noch verhindern zu können. Diamond rammte den Fuß auf das Bremspedal, doch die Wirkung war gleich null!

Und der Baum raste heran!

Der Aufprall erfolgte mit mörderischer Wucht und deformierte den Wagen.

Diamond wurde herausgeschleudert. So weit reichte der Schutz der Höllenhand noch, daß er am Leben blieb. Vielleicht hatte auch Sesima dafür gesorgt. Damit sie ihm persönlich den Rest geben konnte.

Schwer benommen lag er auf dem Boden. Aber er war noch nicht völlig geschlagen. Sein Kopf hing nach unten, er hechelte und spürte - von der Höllenhand ausgehend - neue Kräfte in seinen malträtierten Körper fließen.

Die Hand wollte ihn am Leben erhalten, sie brauchte ihn. Ohne ihn konnte sie nicht morden.

Sesima stieg hinter dem Wrack wie ein grauenerregendes Nebelungeheuer hoch - die personifizierte Bosheit, die wahrgewordene Grausamkeit, die Verkörperung eines Schmerzes, der schlimmer war als das, was Diamond im Haus von Mitch Madigan ertragen mußte.

Sie wirkte jetzt größer, der Nebel umwallte sie wie ein fetziger, zerschlissener Mantel, er hing auch über das Wrack und umkroch strähnenhaft den Mann, den sie töten wollte.

»Steh auf!« befahl sie ihm.

Diamond kam auf die Beine. »Wir stehen doch auf derselben Seite…« ächzte er.

Sesima lachte verächtlich. »Ich habe mit dir nichts zu schaffen!«

»Wir haben beide die Hölle hinter uns - und in uns!«

»Du hast dich gegen mich gestellt, hast mich angegriffen. Den Hals wolltest du mir umdrehen, erinnerst du dich nicht mehr? Jetzt, wo du siehst, daß ich dir überlegen bin, versuchst du deine elende Haut zu retten, indem du so etwas wie schwarze Bündnistreue forderst, aber damit kommst du bei mir nicht durch.«

Sie peinigte ihn mit einem Hexenblitz, der ihm schier den Brustkorb auseinanderriß, und im gleichen Augenblick stach sie mit knochenharten Fingern zu - und durchbohrte sein von Schwärze umgebenes Herz.

Er brach schreiend zusammen.

Seine rechte Hand fiel ab und löste sich auf.

Und Lee Diamond tat keinen Atemzug mehr.

***

Ich erreichte den Betrunkenen - er rührte sich nicht. Ich fühlte seinen Puls und erkannte, daß er nur ohnmächtig war. Mir kam sein Gesicht bekannt vor. Es mußte früher oft in Zeitungen und auf dem Bildschirm zu sehen gewesen sein. Klar, das war Raymond Howeli - nicht mehr so schlank wie in seiner aktiven Zeit, aber noch unschwer zu erkennen.

Das Brüllen eines Automotors hatte mit einem dumpfen, satten Knall geendet. Ich kannte dieses Geräusch. Danach war jeder Wagen reif für die Schrottpresse.

Noel Bannister meldete sich wieder.

Ich informierte ihn kurz.

»Tony, da sind tatsächlich zwei schwarze Wesen aneinandergeraten!« rief der CIA-Agent.

»Siehst du die beiden?«

»Ich bin nahe dran!« antwortete Noel. Er gab mir seine Position durch, und da ich für Howell im Moment ohnedies nichts tun konnte, eilte ich zu meinem amerikanischen Freund.

Als Sesima ihren Gegner vernichtet hatte, griffen wir an.

Noel Bannister ließ seine Luger Feuer speien. Die Nebelhexe riß die Arme hoch, und die geweihte Silberkugel durchbohrte ihre Handfläche.

Sie kreischte schmerzerfüllt und wütend auf. Ich ließ meinen magischen Wurfstern auf sie zusausen. Sie wich in ihrem Nebel aus, und das geweihte Silber nagelte ihren weißen Nebelumhang an den blattlosen Baum.

Sesima kam nicht weg!

Sie zerrte wild an ihrem Nebelkleid, und ich schleuderte den zweiten Stern. Insgesamt drei Sterne besaß ich, und als auch der dritte den Nebelburnus festhielt, gab es für Sesima kein Entkommen mehr.

Sie brauchte den Nebel offensichtlich, konnte sich nicht von ihm trennen, denn in ihm befand sich die Kraft, derer sie sich bediente. Eine Kraft, gegen die meine weißmagischen Sterne ankämpfen.

Wenn sie aus dem Nebelmantel schlüpfte, war sie nicht nur ungeschützt, sondern wahrscheinlich auch schwach.

Noel Bannister zielte mit der Luger auf Sesimas Stirn.

»Überlaß sie mir!« verlangte ich.

Die Nebelhexe heulte und kreischte und unternahm alle Anstrengungen, um freizukommen, doch meine Wurfsterne saßen hart im Holz und ließen den Nebel nicht los.

Sesima warf sich wie von Sinnen hin und her.

Ein sicherer Treffer wäre nicht möglich gewesen, deshalb nahm ich mein silbernes Feuerzeug, den magischen Flammenwerfer, zur Hand.

Vor meinem geistigen Auge erschienen wieder die schrecklichen Polizeifotos von den bedauernswerten, unschuldigen Menschen, die dieser grausamen Furie zum Opfer gefallen waren.

»Seit jeher wurden Hexen verbrannt«, sagte ich, »und ich kenne keine Teufelsbraut, die dieses Ende so sehr verdiente wie du!«

Sesima riß die Augen auf und starrte auf das Feuerzeug in meiner Hand. Es sah nicht aus wie eine Waffe. Kabbalistische Zeichen und Symbole der weißen Magie waren in das Silber graviert. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen sie.

Mein Freund, der Parapsychologe Lance Selby, hatte den Flammenwerfer zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt. Von ihm bekam ich auch stets die neue Füllung, wenn die leicht entflammbare, weißmagische Spezialflüssigkeit verbraucht war.

»Warte!« schrie die Nebelhexe. »Warte, Bastard! Laß uns ein Geschäft machen!«

»Ich mache keine Geschäfte mit Teufelsbräuten!« erwiderte ich hart. Die Furie wollte nur Zeit gewinnen.

»Was hättest du anzubieten?« wollte Noel Bannister wissen.

»Ach, komm, Noel«, sagte ich unwillig. »Du kannst dich darauf verlassen, daß sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht!«

»Ich weiß von schwarzen Plänen!« behauptete die gerissene Hexe schnell. Sie schaute dabei Noel Bannister an. »Mit meiner Hilfe könntet ihr sie vereiteln! Große Dinge werden sich entwickeln, wenn ihr nicht rechtzeitig dazwischenfunkt! Aber das könnt ihr nur, wenn ihr mein Leben verschont!«

»Und bei der erstbesten Gelegenheit haut sie ab!« sagte ich nüchtern.

»Das könnten wir irgendwie verhindern«, meinte Noel Bannister. »Sprich über diese Pläne!«

»Habe ich euer Wort, daß ihr mich nicht tötet?«

»Erst will ich hören, was du zu bieten hast!« gab Noel Bannister zurück.

»Ballard soll die Sterne aus meinem Nebel entfernen!« verlangte die Hexe.

»Okay, Tony, tu es«, sagte Noel.

»Den Teufel werde ich!« brauste ich auf. »Sobald sie frei ist…«

»Bitte!« sagte Noel eindringlich.

»Na schön, auf deine Verantwortung«, erwiderte ich und zog die Wurfsterne aus dem Holz.

Kaum war das geschehen, konnte Sesima wieder ihre ganze Kraft ungehindert entfalten, und sie bewies, daß ich sie richtig eingeschätzt hatte und daß sie ein verflucht falsches Luder war.

Sie jagte an mir vorbei und stürzte sich mit vorgestreckten Krallen auf Noel. Er schoß und federte zur Seite. Die geweihte Silberkugel mußte ihre magere Schulter getroffen haben. Der Treffer stieß sie zurück und drehte sie herum, und nun half ihr keine Lüge mehr.

Ich drückte auf den Knopf, und eine armlange Lohe stach in den Nebel. Er fing sofort Feuer, als bestünde er aus winzigen Äthertröpfchen.

Sesima kreischte entsetzt und schlug auf die Flammen ein, aber sie ließen sich nicht löschen, sondern sprangen sofort auf ihre dürren Hände über, rasten an den Armen hoch und entzündeten das struppige weiße Haar.

Als lebende Fackel hob Sesima vom Boden ab. Ich war sicher, daß sie den Central Park nicht verlassen konnte, und so war es auch.

In einigen hundert Meter Entfernung erlosch die fliegende Flamme, und damit endete die Existenz der Hexe.

»War wohl nicht sehr klug von mir, auf ihr Angebot einzugehen«, meinte Noel Bannister. »Aber ich hoffte, daß sie tatsächlich ein schwarzes Geheimnis preisgeben würde, um ihre Haut zu retten.«

»Ist ja noch mal gutgegangen«, erwiderte ich.

Noel wies auf den Mann, den Sesima getötet hatte. »Wenn die Nebelhexe ihn nicht erledigt hätte, wäre er wahrscheinlich unser nächstes Problem geworden.«

»Du kannst ein Dankschreiben an Asmodis schicken.«

»Wieso an ihn?«

»Sesima war immerhin eine seiner Bräute.«

Noel schaltete sein Walkie-talkie auf einen anderen Kanal und veranlaßte, daß man den Toten abholte und das Wrack abschleppte. Dann begaben wir uns zu Raymond Howell.

Er kam zu sich und schaute uns verdutzt an. »Wo ist dieser Wahnsinnige, der mich umbringen wollte?« fragte er heiser.

»Haben Sie ihn verscheucht?« Der einstige Tennischamp erhob sich. Ein Teil seines Rausches war verflogen.

Noel Bannister scheute sich nicht, sich mit fremden Federn zu schmücken, indem er bedeutungsvoll nickte.

»Dann stehe ich in Ihrer Schuld«, stellte Howell dankbar fest.

»Wir nehmen gelegentlich ein paar Gratis-Tennisstunden bei Ihnen«, sagte ich. »Damit können Sie’s abgelten.«

Howell nahm das sehr ernst. »Sie können jederzeit über mich verfügen«, sagte er mit gestrafftem Körper und aufgeblasenem Brustkorb.

»Meine Rückhand ließe sich noch etwas verbessern«, sagte ich.

»Oh, meine Rückhand ist schwer in Ordnung«, tönte Noel Bannister grinsend. »Als ich letztens damit zuschlug, landete der Kerl, ein Mann wie ein Hickorybaum, unter den Tisch.«

Howell musterte meinen amerikanischen Freund irritiert.

»Hören Sie nicht auf ihn«, riet ich dem Ex-Tennisprofi. »Er weiß nur, daß man beim Tennis keine Schwimmflossen benützt.«

Scheinwerferkegel schnitten durch die Dunkelheit und hielten auf die Stelle zu, wo sich das Wrack und der Tote befanden. Noel Bannisters Kollegen arbeiteten rasch und zuverlässig.

Für uns gab es erfreulicherweise nichts mehr zu tun, deshalb verließen wir den Park. Er war wieder um ein gutes Stück sicherer geworden - was höllische Aktivitäten anging. Um die menschliche Kriminalität mochte sich die New Yorker Polizei kümmern…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 188 »Der Rattenkönig«
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